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  1. DER KLUB DER ABENTEURER


  


  »Monsieur de Saint-Denis läßt bitten«, sagte der Diener mit einer tiefen Verbeugung.


  Ein Herr und eine Dame erhoben sich aus den tiefen Lederfauteuils. Der Mann war eine große, schlanke Erscheinung, Mitte der Vierziger. Aus seinem mageren Gesicht wuchteten die Backenknochen stark hervor. Die dunklen Haare waren an den Schläfen angegraut. Auch die Dame hatte eine hohe Gestalt mit breiten, geraden Schultern. Ihr schmales, vielleicht etwas zu hartes Gesicht gewann durch eine entzückende Stupsnase einen pikanten Reiz. Beide waren sehr vornehm, aber dezent gekleidet.


  »Komm, Germaine!« sagte der Mann mit müder Stimme.


  Sie traten durch eine dickgepolsterte Tür in einen großen, elegant ausgestatteten Raum.


  Ein sehr kräftig gebauter Mann, dessen schneeweißes Haar nicht zu dem jugendlichen Gesicht zu gehören schien, kam ihnen freundlich lächelnd entgegen.


  »Ich glaube, ich habe schon vor Jahren das Vergnügen gehabt, mit Ihnen zu plaudern, Monsieur Cluny«, sagte er, als er ihm die Hand drückte.


  »Sie haben ein gutes Gedächtnis, Monsieur de Saint-Denis. Wir trafen uns vor zehn Jahren nach einer Löwenjagd in Equateurville.«


  »Stimmt, aber Sie waren damals noch nicht verheiratet.«


  »Nein, ich habe mich unmittelbar nachher mit Germaine verehelicht.«


  Sie nahmen Platz. Der Diener brachte Mokka.


  »Ich ersehe aus Ihrem Brief mit Überraschung, daß Sie aus dem Leben scheiden wollen?« nahm Saint-Denis wieder das Wort.


  »Ganz richtig. Wir haben diesen Entschluß gefaßt, und da wir hörten, daß Sie eine Bewegung ins Leben gerufen haben, die ein Aufgeben des Daseins mit irgendeinem nützlichen Zweck verbinden will…«


  »Das stimmt nicht ganz, Monsieur Cluny«, unterbrach ihn der Hausherr. »Mein Bemühungen gehen in erster Linie dahin, einzelnen, wertvollen Menschen, die aus irgendeinem Grund aus dem Leben scheiden wollen, zu helfen, das Dasein wieder als lebenswert anzusehen, was manchmal schon mit gütlichem Zureden oder einer kleinen Summe Geldes möglich ist. Nur dann, wenn dies aussichtslos erscheint, nehme ich das Leben dieser Personen als Opfer für die Wissenschaft oder einen anderen bedeutsamen Zweck an. Es sind keine leichten Aufgaben, die ich stelle, denn meine Bestrebungen sind bereits weithin bekannt geworden und von allen Seiten werden Probleme an mich herangetragen, zu deren Lösung sich kein Mensch bereitfinden will. Sie müssen natürlich nicht unbedingt mit dem Leben der betreffenden Personen enden, aber jedenfalls kann sie nur ein Mensch durchführen, der mit dem Leben nichts mehr verliert. Es sind keine Taten mehr, die mit einem gewissen Prozentsatz einen tödlichen Ausgang erwarten lassen, sondern Abenteuer, bei denen ein anderes Ende einen besonderen Glücksfall bedeutet. Ich habe meinen Verein daher den ›Klub der Abenteurer‹ genannt. Wenn ich jemand aufnehme, dann muß ich wissen, daß es für ihn wirklich keine andere Rettungsmöglichkeit mehr gibt.«


  »Ich verstehe Sie vollkommen. Sie wollen damit sagen, daß Sie auch die Gründe für unseren Entschluß kennenlernen wollen. Bitte! Ich glaube, daß Sie über meine Familie im Bild sind. Ich bin der letzte Sproß des Hauses Cluny, vollständig unabhängig, desgleichen meine Gattin. Ich habe nach Abschluß meines Universitätsstudiums den Weltkrieg mitgemacht, habe einige Jahre auf Reisen verbracht und dann geheiratet. Unsere Ehe war lange Zeit sehr glücklich, wir sind in der ganzen Welt herumgegondelt und haben alles mitgemacht und auch jeden erdenklichen Sport betrieben. Aber seit zwei Jahren sind wir von einer eigenartigen Nervenkrise befallen, wir wissen nichts, was uns noch Interesse abringen könnte. Für Kunst haben wir leider nichts übrig und Politik ist heute nichts mehr für meine Kreise. Eine geschäftliche Ader besitze ich nicht. Bevor wir uns zu Tode langweilen, haben wir beschlossen, unserem Leben ein Ende zu machen.«


  »Und Madame sind der gleichen Meinung?«


  Sie blickte in die blassen, eiskalten Augen Saint-Denis und antwortete kühl und unnahbar mit einer klangvollen Altstimme:


  »Ich teile die tödliche Langweile meines Gatten.«


  »Sie sind doch höchstens Ende Zwanzig, Madame. Ich bin der Ansicht, daß Ihnen das Leben noch etwas bieten könnte.«


  »Nein, ich habe mich ganz auf meinen Gatten eingestellt, wenn wir auch keine Ehe mehr führen, und ich würde mich allein ebenso langweilen.«


  »Es wäre zwecklos, Ihnen ihren Entschluß ausreden zu wollen, denn bei Ihrer Intelligenz ist anzunehmen, daß Sie alles reiflich überlegt haben. Sie wollen also dem ›Klub der Abenteurer‹ beitreten?«


  »Es ist unsere feste Absicht, um wenigstens einmal etwas Vernünftiges zu tun.«


  »Da muß ich Ihnen vorher meine Bedingungen bekanntgeben. In dem Augenblick, wo Sie dem ›Klub der Abenteurer‹ beigetreten sind, haben Sie mir uneingeschränkt zu gehorchen. Ich nehme an, daß Sie nicht wünschen, Ihren Namen mit einer aufsehenerregenden Affäre in Verbindung zu bringen. Wir werden daher einen Unfall auf dem Meer arrangieren. Was soll mit Ihrem Vermögen geschehen?«


  »Wir haben keine Erben«, bemerkte Cluny.


  »Ausgezeichnet. Dann bitte ich Sie, ein Testament zu meinen Gunsten aufsetzen zu wollen. Wie Sie sich denken können, benötigen wir viel Geld. Die Mittel, die Sie bis zur Vollendung Ihrer Mission brauchen, bekommen Sie von mir zur Verfügung gestellt. Wie hoch beziffern Sie Ihren Nachlaß?«


  Das Gesicht Saint-Denis wurde hart und seine auf Cluny gerichteten Augen nahmen einen starren, glasigen Ausdruck an. Cluny überlegte einige Zeit und sagte dann:


  »Hundertfünfzig Millionen Franc.«


  »Für wen sind die restlichen zehn Millionen vorgesehen?« fragte Saint-Denis, dessen Gesicht sich wieder entspannte.


  Cluny blickte ihm voll ins Gesicht.


  »Wieso wissen Sie das?«


  »Sie vergessen, daß ich Telepath bin!«


  »Ich habe davon gehört. Aber bis jetzt nicht daran geglaubt. Ich gedenke, diesen Betrag meinem Personal zu hinterlassen.«


  »Sehr gut. Und nun hören Sie weiter. Sie haben in Hinkunft jene Namen zu führen, auf welche die Pässe lauten, die ich Ihnen übergeben werde.«


  Er machte eine Pause.


  »Und unsere Aufgabe?« fragte Cluny.


  »Ich sehe mit Vergnügen, daß doch noch etwas Ihr Interesse erwecken kann.«


  »Sie täuschen sich. Ich will nur wissen, ob sie die einzige Sensation, mit der ich noch rechne, nämlich die Pistole an die Schläfe zu setzen, übertrifft.«


  »Sie werden sie gleich erfahren. Ich habe bereits darüber nachgedacht, besonders wie wir den Beitritt von Madame ausnützen können, denn Frauen werden selten Mitglieder unseres Klubs. Sie haben doch sicher von dem geheimnisvollen Verschwinden einiger Damen der Gesellschaft gelesen?«


  »Wir blicken in keine Zeitung mehr, sie langweilt uns.«


  »Gut, dann kann ich ihnen kurz sagen, daß in den letzten Monaten einige Damen, die sich in ihren Salons mit Politik und Frauenrechtsfragen befaßt haben, spurlos verschwunden sind. Die Polizei war bisher nicht in der Lage, in diese geheimnisvollen Vorgänge Licht zu bringen. Nun ist uns bekannt geworden, daß sich in Paris eine Loge ›Contra feminisme‹ befindet, die mit diesen Verbrechen im Zusammenhang stehen soll. Ich weiß den Namen eines der Angehörigen der Loge, eine Person, die Ihnen sicher bekannt sein wird: Pierre Pousson.«


  »Der bekannte Arzt?«


  »Eben dieser.«


  »Ja, ich kenne ihn sehr gut.«


  Cluny hielt die Hand vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen.


  »Das erleichtert Ihre Aufgabe wesentlich. Pousson muß Ihnen zu der Loge Zutritt verschaffen, natürlich noch bevor Sie offiziell aus dem Leben scheiden. Sie werden auch Madame mitnehmen, selbstverständlich als Mann verkleidet. Eine Entlarvung der Madame herbeizuführen, wird Ihnen nicht schwerfallen. Ihre Gattin wird dann ebenso verschwinden wie die anderen Frauen. Das haben Sie festzustellen und mir mitzuteilen, damit wir diese Bande von Narren unschädlich machen können. Die wichtigste Person ist natürlich der Vorsitzende der Loge. Wenn die anderen entkommen, werden sie keinen Schaden mehr anstiften, denn er wird das treibende Element sein. Dann ist Ihre Mission beendet und Sie können sich erschießen.  Sie kommen also nicht um Ihre Sensation«, fügte Saint-Denis mit einem maliziösen Lächeln hinzu.


  »Wird das nicht unappetitlich sein?« bemerkte Germaine Cluny.


  »Das ist nicht ausgeschlossen, aber dieses Opfer werden Sie wohl Ihren Mitmenschen bringen wollen.«


  »Gewiß, ich bin damit einverstanden.«


  »Und auch Sie, Monsieur Cluny?« fragte Saint-Denis den etwas verdutzt dreinblickenden Gatten.


  »Natürlich! Wir werden alles so ausführen, wie Sie es wünschen. Hoffentlich ist das alles bald erledigt, ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, mich endlich dieser entsetzlichen Langeweile entreißen zu können.«


  2. BESUCH BEI EINEM NERVENARZT


  


  Auf dem Quai Saint-Michel, gegenüber der Notre-Dame, dem prachtvollen gotischen Bauwerk, das eines der sieben modernen Weltwunder darstellt, hatte Dr. Pierre Pousson seine Ordination. Er war als einer der besten Nervenspezialisten der Stadt bekannt, aber wie bei so manchen Nervenärzten wußte man auch bei ihm nicht, ob er oder seine Patienten verrückter waren. Er empfing Cluny, als er seine Besucher bereits abgefertigt hatte. Mit gesenktem Kopf blickte er über seine Brillen hinweg, strich über das zerzauste Haar und sagte:


  »Ich erwarte Sie schon lange, Monsieur Cluny. Ihre Mutter ist an einer paranoiden Form von Dementia praecox gestorben. Sind Sie verstimmt, matt? Haben Sie Kopfschmerzen, Unlust zur Arbeit, Gehörstörungen? Leiden Sie an Verfolgungs- und Größenwahn? Sie hätten sich schon längst untersuchen lassen sollen!«


  »Sie vergessen, Monsieur le Docteur, daß es sich um meine Stiefmutter handelte!«


  »Ihre Stiefmutter? Aha! Was wollen Sie dann von mir?«


  »Ich habe gehört, daß Sie ein Gegner der Frauenbewegung sind.«


  »Stimmt. Seit ich Nervenarzt bin, weiß ich, daß so ziemlich an allen Übeln die Frauen die Schuld tragen. Sie sind dazu bestimmt, die Menschheit fortzupflanzen. Da damit ihre Zeit nicht ausgefüllt ist, sollen sie sich um den Haushalt kümmern und dem Mann, der für sie sorgen muß, das Leben so bequem wie möglich gestalten. Sie drängen sich aber immer mehr in den Arbeitskreis des Mannes hinein, ohne daß man etwas dagegen unternimmt. Auf jeden Fall muß es verhindert werden, daß sie bloß zum Zeitvertreib durch ihre Intrigen die Welt aus den Angeln heben.«


  »Ich habe die Absicht, mich einer Bewegung mit dieser Zielsetzung anzuschließen.«


  »Daran tun Sie gut. Ich habe überhaupt nicht geheiratet, und keine Frau kann sich rühmen, daß ich ihr zu Füßen gekrochen wäre.«


  »Können Sie mir Zutritt zu einem solchen Verein verschaffen?«


  »Es gibt verschiedene Gesellschaften, die sich damit befassen.«


  »Ich wünsche dem extremsten anzugehören, der Loge ›Contra feminisme‹.«


  Der Arzt trat näher an ihn heran und sagte flüsternd:


  »Wer hat Ihnen davon erzählt?«


  »Das ist Nebensache. Ich bin nicht schwatzhaft.«


  »Sehr gut. Ich kenne Sie und vertraue Ihnen, wenn Sie auch von Ihrer Mutter her belastet sind.«


  »Es war meine Stiefmutter, Monsieur le Docteur!« wiederholte Cluny.


  »Richtig, das haben Sie mir schon gesagt. Aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß die Loge sehr strenge Vorschriften hat.« Er blickte ängstlich auf die Türen, ob sie auch gut verschlossen wären. »Wenn Sie ihr beitreten, haben Sie die Anordnungen des Vorsitzenden in allem und jedem zu befolgen, auch wenn Sie damit gegen die Gesetze verstoßen sollten, die wir, weil von Frauen diktiert, ablehnen. Verrat wird mit dem Tod bestraft. Sie ist so mächtig, daß ihr niemand entkommen kann. Ein ausgesprochenes Todesurteil wird unbedingt vollstreckt. Einen Austritt gibt es nicht mehr, Sie müssen ihr bis zu Ihrem Lebensende angehören.«


  Mühsam unterdrückte Cluny ein Gähnen.


  »Ich bin damit einverstanden. Wie kann ich mit der Loge in Verbindung treten?«


  »Ich will erst nächste Woche hinkommen. Wenn Sie so lange warten wollen, werde ich Sie einführen.«


  »Nein, ich möchte schon morgen hingehen.«


  »Ihr Eifer freut mich. Hier haben Sie mein Erkennungszeichen. Wenn Sie Ihr eigenes haben, geben Sie es mir zurück. Sagen Sie, daß Sie von Nummer sechs empfohlen sind. Um acht Uhr beginnen die Sitzungen. Fahren Sie mit der Metropolitain bis Charenton. Bevor Sie zum Teich im Bois de Vincennes kommen, ist es rechts das letzte Haus am Waldrand. Nehmen Sie eine Maske mit, die Sie bereits beim Betreten des Hauses anlegen.«


  »Ist eine besondere Kleidung vorgeschrieben?«


  »Nein, Sie bekommen dort einen Kapuzenmantel. Ich beglückwünsche Sie, Bruder!«


  Cluny betrachtete die in Bronze geprägte Plakette, die ihm Pousson gereicht hatte.


  Sie stellte eine Frau auf einem Scheiterhaufen dar.


  3. DIE EINFÜHRUNG IN DIE LOGE


  


  Es war vollständig dunkel, als Cluny und seine Gattin durch Charenton eilten. Sie hatten sich verspätet und griffen rasch aus. Germaine glich in dem Mantel einem jungen Mann. Sorge machte ihr nur, daß man am Hut gleich erkennen würde, daß sich Frauenhaar darunter verbarg. Aber die Haare abschneiden lassen, dazu konnte sie sich doch nicht entschließen.


  Kalt pfiff der Wind um ihre Ohren. Ein Novembernebel lag über der Landschaft. Es war kaum ein Mensch zu sehen. Die Spaziergänger waren bereits in ihre Wohnungen zurückgekehrt, und wer nicht hinaus mußte, blieb lieber zwischen seinen vier Wänden.


  Als sie links vorn die Wasserfläche des Lac Daumesnil aufblitzen sahen, hatten sie das letzte Haus zur rechten Hand auch bereits erreicht. Es war ein langgestrecktes, ebenerdiges Gebäude, das den Eindruck eines Gasthauses vermittelte. An der einen Seite schloß ein ebenso langer, primitiver Holzbau an. Die Straßenbeleuchtung, die im Wind schwankte, warf ein mattes auf und ab flackerndes Licht über das Gebäude.


  Die beiden nahmen die Masken vor das Gesicht und Cluny pochte an die versperrte Tür. Es wurde sofort geöffnet und ein brutal aussehender Mann ließ sie eintreten. Cluny wies die Plakette Poussons vor und sagte:


  »Wir wollen der Loge beitreten.«


  Der Mann ließ sie einige Minuten warten, dann forderte er sie auf, mitzukommen. Sie betraten ein kleines, schlecht beleuchtetes Zimmer, das nur einen Tisch und einige Stühle enthielt. Sie waren allein. Germaine wollte eben eine Bemerkung machen, als sie hinter sich ein Räuspern hörten. Ein Mann mit schwarzem Kapuzenmantel war durch einen Vorhang geräuschlos eingetreten. Er trug so wie sie eine Maske über die Augen und hatte die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. Er erinnerte Cluny an einen schwarzen Domino auf einer Redoute. Faschingsnarren!


  »Wer empfiehlt Sie?« fragte eine tiefe Stimme.


  Cluny zeigte wieder die Plakette.


  »Monsieur…«


  »Keine Namen! Ich sehe, Nummer sechs. Hat er Sie über die Aufgaben und Pflichten der Loge informiert?«


  »Wir wissen alles.«


  »Wir wissen alles.«


  »Ist Ihnen auch bekannt, daß es kein Zurück mehr gibt und auf Verrat der Tod steht?«


  »Das haben wir alles gehört.«


  Cluny hielt die Hand vor den Mund, da ihn wiederum ein Gähnen ankam. Es war bis jetzt wie ein Faschingsscherz.


  »Gut, dann zeigen Sie mir Ihre Ausweispapiere.«


  Die beiden zogen die Pässe hervor, die ihnen Saint-Denis ausgefolgt hatte. Der Mann machte sich Notizen, die Cluny nicht entziffern konnte.


  »Wir verlangen keinen feierlichen Eid, denn dem Menschen ist der Einsatz des Lebens noch immer wichtiger als die Ehre.« Er streckte ihnen die Hand hin. »Ihr seid in die Loge aufgenommen, Brüder.«


  Dann holte er aus einer Tasche zwei Plaketten heraus und überreichte sie ihnen.


  »Nummer dreiunddreißig und vierunddreißig.«


  Während sie die Bronzeplättchen besahen, verschwand er wieder durch den Vorhang.


  Als sie wieder in den Vorraum hinauskamen, führte sie der Diener in eine Garderobe, in der bereits zahlreiche Mäntel hingen. Er half ihnen aus den Überröcken und legte ihnen Kapuzenmäntel über die Schultern. Sie waren mit weißer Seide gefüttert und stammten sicher aus einer Kostümleihanstalt. Germaine zog die Kapuze über den Hut und nahm ihn dann erst ab, so daß man ihr Haar nicht bemerkte.


  Der Mann führte sie in einen vollständig dunklen Raum und leuchtete mit der Taschenlampe auf ein kleines Wägelchen. Als sie Platz genommen hatten, legte er auf beiden Seiten Verschlußstücke vor. Dann gab er dem Wagen einen Stoß, und sofort begann er mit großer Geschwindigkeit weiterzurollen.


  Ein Tuch klatschte ihnen ins Gesicht. Der Wagen schien auf Geleisen in Kreisen und Schlangenlinien zu fahren, da sie hin und her geworfen wurden. Ein greller Blitz zuckte auf, dem ein ohrenbetäubender Donner folgte. Dann erschien vor ihnen ein brennender Scheiterhaufen, auf dem sich eine nackte Frauengestalt in Schmerzen krümmte. Schon war das Bild wieder verschwunden.


  »Ein Farbfilm!« rief Cluny in das dröhnende Poltern des Wagens hinein. Er konnte nicht bemerken, ob das Theater irgendeinen Eindruck auf Germaine machte.


  Plötzlich sahen sie vor sich eine geschlossene, von fahlem Licht beschienene Tür, auf die der Wagen zuraste. Er stieß die Türflügeln auseinander und sauste gegen einen mystisch beleuchteten Felsblock. Im letzten Augenblick wurde er herumgerissen. Dann stürzte sich aus dem Dunkel eine Fabelgestalt mit glühendem Rachen auf sie. Cluny spürte den Arm seiner Gattin, die sich an ihn klammerte. Der Wagen wich dem Ungeheuer aus und schoß durch einen dämmerigen Stollen auf einen Abgrund zu. Knapp vorher kam er zum Stillstand.


  »Geisterschloß und Grottenbahn, ein Spiel für kleine Kinder«, flüsterte Cluny lächelnd seiner Gattin zu. »Wir haben es wirklich mit Narren zu tun.«


  Ein Mann mit einer Kapuze öffnete den Wagen und führte sie wieder in einen dunklen Raum, wo er sie auf Stühle drückte. Ihre Augen konnten die Finsternis nicht durchdringen. Es herrschte eine so lautlose Stille, daß sie sich allein wähnten. Plötzlich ertönte eine hohle Stimme:


  »Das Todesurteil, das wir vor drei Tagen ausgesprochen haben, ist heute vollzogen worden. Die Brüder haben ihre Aufgabe einwandfrei gelöst. Ich spreche ihnen die Anerkennung der Loge aus. Seitens der Polizei wurden umfangreiche Erhebungen zur Aufklärung des Verschwindens der Frau durchgeführt, die natürlich ergebnislos verliefen.«


  Da dröhnte ringsum ein Lachen auf. Es mußten also noch zahlreiche Männer hier sein. Nach dem Hall der Worte zu schließen, befanden sie sich in einem großen Saal.


  Die Stimme setzte fort:


  »Ich habe euch jedoch eine sehr betrübliche Mitteilung zu machen. Nummer neunzehn ist bei der Exekution davongelaufen und hat den Brüdern zugerufen, er wolle nicht mehr mitmachen.«


  Ein erregtes Murmeln erfüllte den Raum.


  »Seine Handlungsweise widerspricht vollkommen den Vorschriften der Loge. So wie allen von euch war es ihm bekannt, daß ihn nur der Tod von uns lösen könne. Nummer neunzehn ist auch heute hier nicht erschienen. Wir müssen seine Tat verurteilen und unseren Gesetzen entsprechend bestrafen. Ich beantrage, seinen wankelmütigen Geist vom Körper zu trennen.«


  Rufe des Beifalls ertönten.


  »Ist jemand von euch anderer Ansicht?«


  Keine Stimme wurde laut.


  »Das Los soll bestimmen, wer die Exekution durchzuführen hat.«


  Ein schwaches Licht leuchtete auf. Cluny sah nun auf einem Rednerpodium am Ende des Saales einen Kapuzenmann stehen, der mit der Hand in eine Urne griff. Dann zog er einen gerollten Zettel heraus und entfaltete ihn.


  »Nummer sechs. Ist der Bruder anwesend?«


  Als keine Antwort erfolgte, sagte der Mann auf dem Podium, das nun wieder in Dunkelheit gehüllt war:


  »Ich werde ihn verständigen lassen. Für morgen ist eine wichtige Sitzung vorgesehen. Mehrere Brüder wollen Anklagen gegen Frauen einbringen, und wir werden darüber zu beschließen haben. Ich schließe nunmehr die heutige Sitzung. Wehe den Frauen!«


  »Wehe den Frauen!« wiederholten die Anwesenden. Um Clunys Mund zuckte ein spöttisches Lächeln.


  4. ARZT ODER MÖRDER?


  


  Cluny begab sich am nächsten Vormittag wieder zu Dr. Pousson und brachte ihm die Plakette zurück.


  »Waren Sie schon dort?« fragte ihn der Arzt geheimnisvoll flüsternd.


  »Jawohl, ich bin bereits aufgenommen.«


  »Das ist eine Sache, wie? Wenn wir da ungestört arbeiten können, wird ein unendlicher Segen über die Menschheit kommen. Die Frauen beginnen bereits zu zittern. Sie wissen, daß es um ihren Einfluß und ihr Leben geht.«


  »Man hat Sie gestern für einen Auftrag ausgelost?«


  »Ist bereits vollzogen«, sagte der Arzt lächelnd und rieb sich die Hände. »Ich habe Nummer neunzehn zu mir eingeladen und ihm zur Beruhigung seiner angegriffen Nerven eine Injektion gegeben. Bis morgen lebt er nicht mehr.«


  Cluny erschrak. So schnell hatte dieser Narr gehandelt?


  »Fürchten Sie nicht, daß die Polizei daraufkommt?« fragte er unsicher.


  »Es weiß doch kein Mensch, daß er bei mir war. Wenn er morgen einen Herzkollaps bekommt, wird jeder an einen natürlichen Tod glauben. Ich sollte Ihnen auch eine Injektion geben!«


  »Mir? Wozu das?«


  »Sie sind von Ihrer Mutter erblich belastet, es könnte eine Dementia praecox zum Ausbruch kommen!«


  »Aber ich habe Ihnen doch gesagt, daß das meine Stiefmutter war!«


  »Ah, cest ca! Richtig, richtig!«


  Cluny fuhr zu Saint-Denis.


  »Sie sind heute so lebhaft«, empfing ihn dieser lächelnd, »Ihre Mission scheint Ihnen doch Spaß zu machen.«


  »In gewisser Hinsicht sicherlich. Jedenfalls glaube ich, meinen Mitmenschen damit wirklich einen Dienst zu erweisen. Wir haben es mit kompletten Narren zu tun.«


  Er erzählte ihm die Vorfälle von gestern und das Gespräch mit Doktor Pousson.


  Saint-Denis ging nachdenklich auf und ab.


  »Diese Kerle sind durch ihren Erfolg aufgestachelt. Heute werden Sie ja hören, welche Frauen sie noch beseitigen wollen. Wir können sie dann rechtzeitig warnen.«


  »Und diese Nummer neunzehn? Der Mann muß noch zu retten sein!«


  »Wissen Sie, um wen es sich handelt?«


  »Natürlich nicht, aber Dr. Pousson muß es doch sagen!«


  »Aus diesen Narren wollen Sie etwas herausbringen? Er wird doch nicht seine Loge verraten! Wenn er nicht überhaupt bestreitet, mit Ihnen darüber gesprochen zu haben, wird er behaupten, es sei ein schlechter Scherz gewesen. Was wollen Sie ihm schon beweisen?«


  »Und wenn Sie die ganze Loge heute von der Polizei ausheben lassen?«


  »Haben Sie dann vielleicht Beweise? Das Geisterschloß und das ganze Klimbim  ein verfrühter Fastnachtsscherz  wird niemand ernst nehmen. Damit können wir die Loge nicht unschädlich machen. Wir müssen wirkliche Beweise in der Hand haben. Wenn sie Ihre Frau töten, werden Sie die näheren Umstände erfahren, dann kann die Polizei gegen Sie vorgehen.«


  »Ja, ja, aber vielleicht müßte es gar nicht so weit kommen.«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Für das Sicherste halte ich es auf jeden Fall, wenn Sie heute dazusehen, daß sie entlarvt wird. Nehmen Sie ihre Plakette nach dem Eintritt an sich, damit man nicht weiß, um wen es sich handelt. Daß Nummer dreiunddreißig und vierunddreißig zusammengehören, ist den Leuten bekannt, und wenn sie erkennen, daß sie die Nummer vierunddreißig ist, ermordet man Sie vielleicht auch gleich, und wir wissen wieder nichts. Wenn es heute klappt, können Sie vielleicht schon morgen Ihre so heiß ersehnte letzte Sensation haben.«


  5. IN DEN HÄNDEN DER WAHNSINNIGEN


  


  Cluny betrat erst nach seiner Frau das Gebäude.


  »Ist Nummer vierunddreißig schon gekommen?« fragte er den Diener.


  »Ich weiß es nicht, ich sehe nicht nach den Nummern.«


  Cluny nickte befriedigt. Er hatte mit seiner Frau vereinbart, daß sie die Plakette in ihrer Manteltasche lassen sollte. Beim Umkleiden hängte er seinen Mantel über den ihren, wobei er ihre Plakette herauszog. Er hoffte, auch ihren Mantel und Hut unbemerkt wegschaffen zu können, damit die zurückbleibenden Kleider nicht vielleicht ihre Zusammengehörigkeit verrieten. Sie wollte sagen, daß sie sich in das Haus eingeschlichen habe.


  Cluny verspürte ein eigenartig beklemmendes Gefühl in der Brust, als er dem Diener folgte. Germaine mußte sich heute opfern. Vielleicht ermordete man sie gleich hier. Es ging ihm doch näher, als er geglaubt hatte.


  Früher hatte er die Frau innigst geliebt, aber im Lauf der Zeit war sie ihm vollkommen gleichgültig geworden. Nun sah er, daß er doch noch etwas für sie empfand. Sie hatten den gemeinsamen Tod beschlossen, und es war natürlich ganz egal, auf welche Weise sie ihn fanden. Aber es wäre ihm doch lieber gewesen, wenn er gleichzeitig mit ihr hätte sterben können.


  Heute mußte er nicht die Grottenbahn benützen, wahrscheinlich war sie nur für neueintretende Mitglieder bestimmt. Der Diener führte ihn über einen Gang in den Saal. Er versuchte, im Dunkeln den gleichen Platz zu finden wie gestern. Als er sich niedersetzte, spürte er Germaines Hand. Gleich darauf hörte er hinter sich ein leises Surren. Die Grabesstimme vom Tag vorher klang wieder auf:


  »Wir führen heute den Film vor, den die Brüder von der letzten Exekution hergestellt haben. Er wird euch gewiß befriedigen, denn die, welche bisher nicht das Glück hatten, dabei sein zu dürfen, ersehen daraus, wie wir die Bestie Weib vernichten. Außerdem werden Sie daraus ihre Erfahrungen bereichern können.«


  Da leuchtete auch schon auf der glatten Wand hinter dem Podium ein verzerrtes Bild auf. Während der Operateur die Scharfeinstellung durchführte, blickte sich Cluny im Saal um. Es waren in dem weiten, nun erhellten Raum etwa fünfzehn Personen anwesend, die alle in Kapuzen gehüllt waren.


  Als er sein Augenmerk dem Film zuwandte, bemerkte er, daß es sich um eine ähnliche Szene handelte, wie sie sie gestern in der Grottenbahn gesehen hatten. Ein Scheiterhaufen loderte hell auf, und zwischen den Flammen sah man eine nackte Frau, die an einem Pfahl gebunden war und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht unter ihren Fesseln wand. Gleichzeitig durchzitterte ein tierisches Gebrüll aus der Lautsprecheranlage den Saal.


  Er spürte Germaines krampfhaften Griff um sein Handgelenk. Da schrak er zusammen. Dieses Schicksal sollte auch Germaine erleiden?


  Das war entsetzlich! Ein kurzer, schneller Tod, ja, aber solche Martern? Das war denn doch zuviel verlangt! Ausgeschlossen, dazu gab er Germaine nicht her. Er hörte ihr leises Stöhnen. Nein, Germaine durfte sich nicht demaskieren, ein solches Opfer konnte niemand von ihr erwarten!


  Da erhob sich Germaine von ihren Sessel.


  »Um Gottes willen, nicht, Germaine!«


  Aber sie gab ihm keine Antwort, vielleicht hörte sie ihn auch nicht bei dem verzweifelten Geschrei aus dem Lautsprecher, und schwankte dem Eingang zu. Er folgte ihr und sah, daß ihr ein Kapuzenmann entgegentrat.


  »Wo willst du hin, Bruder? Erquickt dich der Film nicht?«


  »Ich kann nicht!« stieß Germaine hervor und drängte ihn zur Seite.


  Cluny hörte mit Entsetzen, daß ihre Stimme in der Aufregung viel höher klang als sonst, es war unverkennbar eine Frauenstimme. Er konnte nicht ausnehmen, ob ihre Kapuze von selbst herunterrutschte oder ob sie der Mann abstreifte, jedenfalls sah er ihr mit einem Netz mühsam zusammengehaltenes Haar aufleuchten. Da gellte auch schon ein Schrei durch den Raum:


  »Eine Frau!«


  Germaine lief dem Eingang zur Grottenbahn zu. Der Mann wollte ihr nachstürzen, aber Cluny stellte ihm einen Fuß vor, so daß er zu Sturz kam. Da blitzte im Saal die Beleuchtung auf. Unter wüstem Geschrei drängten sich die Kapuzenmänner heran. Cluny glaubte, ihr mehr helfen zu können, wenn er sie allein flüchten ließ. Er machte, als wenn er bei der Verfolgung über den am Boden liegenden Mann stolpern würde und versperrte damit den Ausgang. Aber die anderen sprangen über ihn hinweg und folgten ihr. Auch die Beleuchtung der Grottenbahn wurde eingeschaltet.


  Germaine hastete zuerst durch den dunklen Stollen über die Schienen vorwärts und war schon ein gutes Stück weitergekommen, als einige Glühlampen matt aufflammten. Sie sah die Tür vor sich, durch die sie gestern gefahren waren. Es gelang ihr aber nicht, sie aufzudrücken. Nach innen konnte sie sie nicht ziehen, da kein Griff vorhanden war. Sie wollte zuerst nach rechts, aber da hörte sie von dieser Seite Schritte kommen. Als sie nach links sprang, stieß sie an eine Bretterwand, an der sie sich entlangtastete. Ein Hinauskommen war nicht mehr möglich, sie mußte sich verstecken, aber wo? Da sah sie den künstlichen Felsen vor sich. Da hinauf mußte sie sich legen! Mit schlotternden Knien kletterte sie über den Pappefelsen. Als sie oben war, brach sie ein und stürzte zwei Meter tief hinunter. Sie befand sich zwischen Brettern, durch die man von der hinteren Seite hereinsehen konnte. Es war aber dunkel, und wenn sie sich zusammenkauerte, würde man sie wohl nicht bemerken.


  Der Mantel war ihr bei dem Sturz entglitten. Sie versuchte, ihn herunterzuziehen, damit er sie nicht verraten solle, aber er hatte sich irgendwo verfangen und war trotz allem Zerrens nicht freizubekommen. Ringsum hörte sie ein Stimmengewirr und eilende Schritte. Das ganze Gebäude schien lebendig geworden zu sein. Sie drückte sich an den Boden. Da flog der Mantel zu ihr herein. Das mußte ihr Mann getan haben.


  Einige Zeit verging. Der eine Fuß schmerzte sie. Sie hatte ihn beim Sturz aufgeschürft. Nun vernahm sie zwischen den Brettern eine flüsternde Stimme:


  »Germaine?«


  Sie antwortete ebenso leise.


  »Hast du dich verletzt?« fragte Cluny.


  »Nein. Kann ich heraus?«


  »Du mußt es versuchen. Hier entdecken sie dich ja doch. Hülle dich in die Kapuze und gehe zum Ausgang, hoffentlich erkennen sie dich nicht. Dein Mantel hängt unter dem meinen.«


  Er riß ein Brett los und half ihr heraus. Rasch stülpte sie die Kapuze über den Kopf. Da kam auch schon ein Mann vorbei. Sie stellten sich so, als ob sie in dem Gerümpel suchten.


  »Nicht zu finden«, sagte Cluny.


  »Es ist zwecklos. Der Türsteher war nicht beim Eingang, als sie flüchtete, sie ist entkommen. Auch ist vorn an der Wand ein Brett entfernt worden, da kann sie auch hinausgekommen sein.«


  »So? Das ist aber unangenehm.«


  »Natürlich, sie kann die Polizei verständigen.«


  Cluny ging zum Ausgang. Als er die Tür in den Vorraum öffnete, sah er einige Masken beisammenstehen. Er trat auf sie zu.


  »Wird es nicht besser sein, wir verlassen das Haus?« sagte er möglichst unbefangen. »Sonst kommt das Weib mit der Polizei zurück!«


  »Natürlich werden wir gleich gehen!« sagte ein Maskierter, und die anderen stimmten ihm bei.


  Cluny wollte zur Garderobe gehen, da zog ihm einer die Kapuze herunter.


  »Zur Sicherheit!« lachte er. »Manchmal steckt ein Wolf unter einem Lammfell.«


  Herrgott, wenn sie es mit Germaine ebenso machten, war sie entdeckt! Hätte er sie nur in ihrem Versteck gelassen! Er mußte nochmals zurück und sie wieder dort hineinbringen! Im selben Augenblick sah er bereits ihre Gestalt durch die Tür kommen. Seine Hände verkrampften sich. Es waren sechs oder sieben Männer, mit Gewalt konnte er nichts ausrichten, und eine Waffe trug er nicht bei sich.


  »Willst du auch schon gehen, Bruder?« hörte er fragen.


  »Ja, es ist mir hier nicht mehr sicher genug«, sagte sie mit tiefer Stimme.


  »Laß auch unter deine Kapuze sehen!«


  Jetzt war es aus! Er hätte den Mann niederschlagen können! Er sah, wie er Germaine die Kapuze zurückschob, dann stieß er einen Schrei aus. Die Männer stürzten sich auf Germaine und rissen ihr den Mäntel und die Kleidung herunter.


  »Das Weib, das Weib!« brüllten sie durcheinander.


  Die anderen Masken kamen herbeigelaufen. Germaine wurde umringt und zu Boden geworfen. Ihre ängstlichen Schreie gellten durch den Raum. Einer brachte Stricke herbei. Dann verstummte ihre Stimme. Zitternd lehnte Cluny an der Wand und ballte seine Fäuste in den Taschen. Hatten sie sie bereits erwürgt? Da wurde sie aufgehoben. Sie war mit Stricken umwunden und hatte einen Knebel im Mund stecken. Einige Männer trugen sie in den Saal hinein, die anderen drängten, erregt debattierend, nach. Jetzt war das Ziel doch erreicht, das Saint-Denis gewünscht hatte! Er folgte ihnen nach.


  Der Saal war noch erleuchtet. Ein kräftig aussehender Mann bestieg wieder das Podium. Germaine wurde vor ihm aufgestellt und von dem Knebel befreit.


  »Wer bist du, Geschöpf des Teufels?« fragte er sie mit seiner hohl klingenden Stimme.


  Germaine gab keine Antwort.


  »Wie bist du in das Haus hereingekommen?«


  Wieder schwieg sie.


  »Wir werden deine Zunge lösen, du Ausgeburt der Hölle! Unter der Folter wirst du alles gestehen!«


  Cluny mußte sich auf einen Stuhl setzen. Da hörte er Germaines Stimme:


  »Ich will es Ihnen sagen. Ich habe ein Brett losgemacht und bin so hereingekrochen. Den Mantel habe ich mir schon vorher aus der Garderobe geholt. Ich bin Agentin der Polizei und man weiß, daß ich hier bin.«


  Eine Bewegung ging durch die Männer. Cluny faßte neuen Mut. Diese Geistesgegenwart hätte er ihr nicht zugetraut.


  »Dann müssen wir sofort weg! Einer von euch mag nachsehen, ob wir vorn noch hinauskönnen, sonst müssen wir den Notausgang benützen.«


  »Ich war vor dem Haus«, sagte einer der Kapuzenmänner. »Es ist keine Seele draußen.«


  »Natürlich, sie wollte ja erst kundschaften. Fällen wir ruhig das Urteil. Was soll mit ihr geschehen? Ist sie schuldig?«


  »Ja, ja!« ertönte es im Kreise.


  »Hat sie den Tod verdient?«


  Wiederum ein einstimmiges Ja. Der Vorsitzende wendete sich an Cluny:


  »Pflichtest du mir nicht bei, Bruder?«


  »Ja, natürlich, selbstverständlich!«


  »Gut, dann soll sie auf dem Scheiterhaufen sterben wie die anderen Frauen. Ich werde die Brüder auslosen, welche die Exekution vollziehen werden.« Er griff in die Urne und nahm vier Röllchen heraus. Dann las er vor:


  »Neun, sechzehn, drei, dreiunddreißig. Treffpunkt, wie immer, um zwei Uhr beim Teich, Herbstzeitlose im Knopfloch als Erkennungszeichen. Nach diesem peinlichen Vorfall schließe ich die heutige Sitzung.«


  Cluny sah, daß sie Germaine wieder den Knebel in den Mund steckten, dann strebten alle dem Ausgang zu. Eine Maske hatte Germaine über die Schulter geworfen. Sie hatte unter dem arg zerrissenen Kleid nicht mehr viel an.


  Cluny drängte sich vor. Er wollte früher auf der Straße sein, um zu sehen, wohin man sie brachte. Also heute war sie noch sicher! Da er morgen bei der Exekution dabei sein sollte, mußte es ihm wohl gelingen, sie mit Hilfe der Polizei zu befreien. Er schlüpfte in seinen weiten Mantel, steckte ihren Mantel und Hut darunter und trat auf die Straße. Rasch tauchte er im Schatten des Hauses unter. Er stellte sich hinter einen Baum, von wo aus er den Ausgang überblicken konnte. Nach und nach kamen die anderen Männer heraus und strebten Charenton zu. Wo blieb nur Germaine? Wollte man sie im Hause lassen? Dann wäre es wohl ein leichtes, sie zu befreien. Aber so unvernünftig würden auch diese Narren nicht sein.


  Da brummte der Motor eines Autos auf, das auf der anderen Seite des Hauses stehen mußte. Er unterdrückte einen Fluch. Wenn man sie im Auto wegschaffte, konnte er ihnen wohl nicht folgen. Das Auto fuhr vor. Mit klopfendem Herzen sah er, daß man Germaine heraustrug und in den Wagen warf. Dann sauste er in der Richtung zum Teich davon. Cluny biß in die Knöchel seiner Faust. Heute war nichts mehr zu machen. Hoffentlich verkühlte sie sich nicht in der Kälte! Morgen mußte er sie befreien und dann Schluß machen mit diesem verfluchten Leben!


  6. EIN VERSUCH, ZU ENTKOMMEN


  


  Germaine war vollkommen gefaßt. Sie fürchtete sich nicht mehr. Seit sie wußte, daß Gaston an der Exekution teilnehmen sollte, war sie überzeugt, daß sie nicht in den Flammen sterben werde. Er würde bestimmt sie und sich erschießen, wenn es soweit war. Aber sie fror ganz jämmerlich. Das Kleid war ihr längst heruntergefallen. Sie lag mit eingezogenen Beinen auf dem Wagenkissen und drückte sich fest hinein, um wenigstens den Rücken zu erwärmen. Die Fahrt dauerte lange. Endlich holperte der Wagen über einen Feldweg und sie sah im Mondlicht, daß er vor einer Scheune hielt. Die beiden Männer stiegen aus und kamen nach einiger Zeit zurück. Sie wurde aus dem Wagen gehoben und in die Scheune getragen. Es war so dunkel, daß sie nichts ausnehmen konnte. Die Männer nahmen ihr die Fesseln ab und rissen ihr den Knebel aus dem Mund.


  »So, du Teufelsspuk«, sagte der eine. »Hier kannst du schreien und lärmen, soviel du willst, es kann dich niemand hören. Morgen werden wir dich abholen.«


  »Aber ich kann doch nicht die ganze Nacht in diesem Zustand hier bleiben! Ich erfriere ja!«


  »Morgen wirst du schon wieder auftauen, wenn wir dir ordentlich einheizen!« lachte er brutal.


  »Soll ich vielleicht die Nacht bei dir bleiben?« fragte der andere. »Ich sehe, daß du eine gute Figur hast.«


  »Aber du wirst dich doch nicht soweit erniedrigen! Stelle dir vor, wenn es der Vorsitzende erfahren würde! Er könnte es als eine Pflichtverletzung auffassen und dich töten lassen. Bleib nur allein, du Teufelweib, du wirst keinen Mann mehr verführen, es müßte denn sein, daß dir hier eine männliche Ratte deine Zehen anknabbert.«


  Beide lachten wiehernd. Dann warfen sie die Tür zu. Sie hörte, daß ein Vorhängeschloß vorgelegt und abgesperrt wurde. Das Aufbrummen des Motors verriet ihr, daß sie weggefahren waren.


  Sie war in vollständiger Dunkelheit allein. Vor Ratten fürchtete sie sich nicht, Gott sei Dank hatte sie wenigstens Schuhe an. Sie tastete sich im Raum herum und stieß auf einen Wagen und verschiedene Geräte. In einer Ecke fand sie einen Stapel alter Säcke. Sie rochen nach trockener Erde. Da sie so erbärmlich fror, wickelte sie sich gleich mehrere um den Körper. Sie hielten aber nicht und fielen immer wieder herunter. Endlich fand sie einen Strick, mit dem sie sie um die Taille befestigen konnte.


  Die Scheune war aus Brettern zusammengefügt. War es denn nicht möglich, eines loszubekommen? Wo sie dazu konnte, versuchte sie an den Brettern zu rütteln, aber es war nichts zu machen, sie saßen fest. Da durchzuckte sie ein Gedanke. Sie konnte doch den Wagen als Rammbock verwenden! Die Deichsel reichte allerdings fast bis zum Tor. Die Räder waren mit Steinen unterlegt. Als sie sie entfernt hatte, rollte er von selbst auf das Tor zu, allerdings ohne Wucht. Mit großer Mühe schob sie ihn wieder zurück und trieb ihn dann mit Gewalt vorwärts. Die Deichsel stieß hart an die Bretter, aber es genügte noch nicht. Sie wiederholte den Versuch mehrere Male, dann krachte endlich ein Brett auseinander. Sie befühlte die Stelle, aber sie war noch zu schmal, als daß sie sich hätte durchzwängen können. Sie verschob die Deichsel und brach noch ein zweites Brett heraus. Gott sei Dank! Jetzt hatte sie sich selbst befreien können! Sie wußte zwar nicht, wo sie sie sich befand, aber irgendwo würde sie schon auf ein Bauernhaus stoßen, von wo aus man ihr weiterhelfen konnte. Saint-Denis Pläne scheiterten zwar damit, aber sie wäre bestimmt nie darauf eingegangen, wenn sie geahnt hätte, daß sie verbrannt werden sollte.


  Sie hatte nun die Bretter ganz losgerissen und steckte den Kopf hinaus. Da prallte sie zurück. Neben dem Tor sah sie eine Gestalt an der Wand lehnen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Lautes Gelächter schlug an ihr Ohr.


  »Du hast mir die Arbeit erleichtert. Der andere Bruder hat den Schlüssel, und ich wußte ohnedies nicht, wie ich zu dir hineinkommen sollte.«


  Der Mann zwängte sich durch den Spalt. Er knipste eine Taschenlampe an und ließ den Strahl in der Scheune herumgleiten. Er blieb auf einer Laterne haften. Als er den Docht angezündet hatte, verbreitete sich eine matte Helle im Raum. Germaine lehnte vor Angst bebend am Wagen.


  »Weißt du, ich bin zwar einer der Brüder, aber ich nehme es nicht so genau. Wenn der Chef nicht so gut zahlen würde, wäre ich schon längst ausgesprungen. Mich würden sie auch nicht finden. Es ist zwar recht lustig, wenn sich so ein knuspriges Weibchen auf dem Holzstoß windet, aber das Schreien geht mir auf die Nerven. Ich bin nicht so verrückt wie die anderen, das ist ja ein reines Narrenhaus. Ich bin auch überzeugt, daß du nicht zur Polizei gehörst. Sie hätte bestimmt einen Mann geschickt und nicht ein Weib. Du wirst irgendeiner Frauenorganisation angehören und nur spioniert haben. Ich bin jetzt zurückgekommen, weil ich dich nicht die ganze Nacht allein lassen will. Es ist doch deine letzte Nacht, und du sollst noch etwas vom Leben haben.«


  Germaine brachte vor Erregung kein Wort heraus. Der Mann kam auf sie zu. Er trug jetzt keine Maske. Sein Gesicht war abstoßend häßlich. Er griff nach ihrer Hand, aber Germaine wich zurück.


  »Warum bist du so scheu, mein Schatz? Ich tue dir jetzt doch nichts!«


  Er stieß ein brutales Lachen aus. Wieder wollte er nach ihrer Hand fassen. Sie schrie wild auf und fuhr ihm mit den Nägeln ins Gesicht.


  »Verfluchte Katze! Das war nicht ausgemacht! Ich will dich ja gar nicht, ich bin aus einem ganz anderen Grund hier. Was zahlst du mir, wenn ich dich befreie?«


  Germaine horchte auf. Ein neuer Hoffnungsstrahl fiel in ihr Herz. Der Mann konnte sie natürlich leicht fortschaffen!


  »Was verlangen Sie dafür?«


  »Ich sehe dir an, daß du sehr reich bist. Sagen wir eine Million Franc.«


  »Ja, das Geld sollen Sie haben!«


  »Gut, von wo kann ich es mir holen?«


  Sie dachte nach. Monsieur und Madame Cluny waren tot, über ihr Vermögen verfügte Saint-Denis. Würde er dem Mann das Geld überhaupt geben? Er wollte ja, daß sie sich ermorden lasse, um Beweise in die Hände zu bekommen. Und wenn sie seine Adresse bekanntgab, verriet sie damit nicht auch, daß ihr Erscheinen in der Loge von ihm ausging? Wer gab ihr die Gewähr dafür, daß es der Mann ehrlich meinte? Vielleicht wollten sie auf diese Weise nur ihren Auftraggeber herausbekommen. Sie hatten ja anfänglich von Foltern gesprochen, also mußte ihnen viel daran liegen. Aber das war ihr schließlich gleichgültig. Sie hatte dem Entschluß ihres Gatten, gemeinsam zu sterben, zugestimmt, aber deswegen brauchte sie noch keine Heldin zu sein. Wenn der Mann zu Saint-Denis kam, war er sicherlich schon über alles im Bilde. Vielleicht durchkreuzte sie dadurch seine Pläne. Gaston sollte ja bei diesem entsetzlichen Unternehmen dabei sein. Sicherlich würde er mit der Polizei anrücken und die Männer festnehmen lassen. Nein, sie durfte den Mann doch nicht zu Saint-Denis schicken, Gaston griff sicherlich rechtzeitig ein. Die Nacht hier mußte ja auch zu Ende gehen.


  »Nun, Madame, wo bekomme ich das Geld?«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Ich wüßte eigentlich niemand, der es für mich auslegen würde.«


  »So, dann ist es also nichts? Überlegen Sie sich das gut!«


  »Es gibt nichts mehr zu überlegen, ich kann Ihnen nichts versprechen.«


  »Eh bien, ich habe zwar verhindert, daß Sie davonlaufen, aber etwas will ich doch dafür haben, wenn schon nicht Geld, dann wenigstens dich, mein Schatz!«


  »Sind Sie wahnsinnig?«


  Er hatte sie bereits umfaßt, und wollte sie auf den Wagen hinaufheben. Wieder schrie sie und zerkratzte sein Gesicht.


  »Verfluchte Bestie! Ich muß dir doch zuerst die Hände binden!«


  Er riß ihr den Strick herunter, mit dem sie die Säcke zusammengehalten hatte, und umspannte ihre Handgelenke mit einer seiner Pranken.


  »Nein, nein, ich werde zahlen!« schrie sie verzweifelt auf.


  »Nun also, man muß euch nur den Herrn zeigen! Wo erhalte ich das Geld? Ich werde Sie inzwischen am Wagen anbinden und Sie abholen, wenn ich ausbezahlt bin.«


  Mit zitternden Händen schrieb sie auf einem Blatt Papier, das er ihr reichte, die Adresse Saint-Denis auf, und bat, dem Überbringer eine Million Franc auszuzahlen und ihn zu ihrem Versteck zu begleiten.


  »Aber wenn ich das Geld nicht bekomme, komme ich allein zurück, merke dir das!«


  7. DIE POLIZEI GREIFT EIN


  


  Cluny erschien noch spät am Abend bei Saint-Denis. Erregt berichtete er ihm, was sich ereignet hatte.


  »Herrlich, das hat ja wunderbar geklappt!« rief Saint-Denis vergnügt lachend.


  Cluny warf ihm einen wütenden Blick zu. War dieser Mensch auch verrückt?


  »Ich kann Ihre Freude nicht teilen«, schrie er ihn an. »Soll ich meine Frau verbrennen lassen?«


  Saint-Denis blickte überrascht auf.


  »Natürlich ist diese Todesart nicht angenehm, aber glauben Sie mir, in einigen Minuten verliert sie das Bewußtsein, und ob sie so oder so stirbt, ist dann doch gleichgültig.«


  »Ihnen vielleicht, aber mir nicht! Ich möchte hören, was Sie dazu sagen würden, wenn jemand seinen alten Hund anstatt ihn zu erschießen, lebendig verbrennen würde! Und hier handelt es sich um meine Frau!«


  »Vergessen Sie nicht, daß Sie beide bereits tot sind, sie hat für Sie eine fremde Person zu sein, die an der gleichen Aufgabe arbeitet. Ich kann ja Ihr Mitgefühl mit einem gemarterten Menschen begreifen, aber hier müssen Sie es im Interesse der Menschheit zurückdrängen. Da Sie Ihre Frau nicht mehr geliebt haben, muß das doch möglich sein.«


  »Ob Liebe oder nicht, das spielt hier keine Rolle, ich werde meine Frau befreien!«


  »Wissen Sie denn, wo sie steckt?«


  »Nein, aber wir müssen die Polizei verständigen. Wenn sie aus ihrem Gefängnis weggebracht wird, werde ich ja dabei sein. Die Polizei braucht mir nur nachzufolgen.«


  »Sie müssen immer das Ziel im Auge behalten. Das Wichtigste ist, daß wir den Chef dieser Bande fangen. Solange er in Freiheit ist, wird er Unfug stiften. Wenn wir nur die Männer bekommen, die mit Ihnen an der Exekution teilnehmen, ist uns nicht viel gedient. Ich fürchte, daß er dadurch gewarnt wird und nicht mehr nach Charenton kommen wird.«


  »Wollen Sie die Leute laufen lassen?«


  »Das hängt nicht von mir ab. Ich weiß auch nicht, was zu tun ist, ich bin kein Kriminalist. Ich werde morgen früh zum Polizeipräfekten fahren, dann werden wir alles weitere besprechen. Schön wäre es natürlich gewesen, wenn ich hätte sagen können, hier können Sie die ganze Bande fassen, und dort haben Sie die Aschenreste ihrer Opfer.«


  »Ich danke dafür! Meine Frau lasse ich nicht auf diese Weise umkommen. Ich wollte, ich hätte niemals Ihr Haus betreten!«


  Verabredungsgemäß erschien Cluny am nächsten Vormittag nochmals bei Saint-Denis. Er hatte die ganze Nacht kein Auge zugemacht und immer nur an seine arme Frau gedacht. Er fühlte sich ringsum von Narren umgeben und bezweifelte, ob er sich nicht selbst auch dazu rechnen müßte, da er sich auf einen solchen Wahnsinn eingelassen hatte. Mit verstörtem Gesicht und sehr mitgenommen betrat er das Zimmer.


  Ein bei Saint-Denis anwesender Herr wurde ihm als Oberinspektor Tourneur vorgestellt. Der Polizist drückte ihm die Hand.


  »Sie haben uns einen sehr großen Dienst erwiesen, Monsieur Carpe!«


  Cluny blickte ihn verständnislos an, dann erinnerte er sich, daß sein neuer Paß auf diesen Namen lautete. Er machte eine kleine Verbeugung.


  »Wissen Sie bereits alles?«


  »Monsieur de Saint-Denis hat es mir erzählt. Können Sie mir sagen, wie der Chef dieser Verrückten aussieht?«


  »Leider nein, da sein Gesicht von der Kapuze verdeckt war. Die Grabesstimme war offenbar verstellt.«


  »Nun, ich hoffe, er wird uns am Abend in die Hände fallen. Haben Sie eine Waffe bei sich?«


  »Ja, ich habe eine Pistole zu mir gesteckt.«


  »Wann haben Sie das letztemal daraus geschossen?« fragte Saint-Denis.


  »Das mag Jahre zurückliegen, aber sie war eingefettet.«


  »Das macht nichts, lassen Sie sie einmal ansehen!«


  Cluny reichte sie ihm und er ging damit ans Fenster. Er repetierte sie, ließ die Patronen herausspringen und steckte sie wieder in das Magazin.


  »Sie scheint in Ordnung zu sein.«


  Der Oberinspektor nickte.


  »Es wäre immerhin möglich, daß Sie sie gebrauchen müßten. Wir werden Ihre Gattin natürlich befreien.«


  Clunys Augen leuchteten auf.


  »Sind Sie so sicher?«


  »Wie ich gehört habe, treffen Sie die drei anderen Männer beim Lac-Daumesnil im Bois de Vincennes. Sicherlich werden Sie mit einem Wagen fahren, da sie Ihre Frau in der Nacht auch mit einem Auto weggebracht haben. Die Fahrtrichtung kennen wir, wir brauchen uns also nur auf der Straße nach Saint-Mande aufstellen, dort müssen Sie vorbeikommen. Ich werde beobachten lassen, in welchem Wagen Sie einsteigen, damit wir nicht vielleicht einem falschen nachfahren. Wir werden Ihnen in einiger Entfernung nachkommen. Da diese entsetzlichen Verbrennungen nach dem Film, von dem Sie erzählten, in einem Wald stattfanden, wird man auch ihre Frau dorthin schaffen. Während Sie mit den Männern den Holzstoß aufrichten, erscheinen wir dann plötzlich und fassen sie auf frischer Tat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß dieser Plan mißlingen könnte. Wenn es zu einer Schießerei kommen sollte, brauchen Sie die Kerle nicht zu schonen, es wäre eine ausgesprochene Notwehrhandlung. Wenn alles gut geht, können Sie am Abend Ihre sicherlich entzückende junge Frau wieder umarmen.«


  8. DIE BEFREIUNG MISSGLÜCKT


  


  Am Nachmittag fiel ein leichter Regen. Als Cluny an dem Narrenschloß vorbeiging, sah er einen Mann, der ihm entgegenkam und ebenfalls eine Herbstzeitlose, wie sie noch vereinzelt auf den vergilbten Wiesen herumstanden, im Knopfloch trug. Er nickte ihm kaum merklich zu und ging an ihm vorbei. Cluny blieb stehen und blickte ihm nach. Da drehte sich auch der Mann um und winkte ihm mit dem Kopf. Aha, der Wagen stand in Charenton! Er folgte ihm und sah das Auto wieder, in dem sie in der Nacht Germaine weggeschafft hatten. Er stand in verkehrter Richtung. Was sollte das nur bedeuten? Der Mann setzte sich neben den Fahrer. Cluny bemerkte, daß bereits ein zweiter Mann im Fond saß, sie waren also komplett. Er öffnete den Wagenschlag und stieg ein.


  Der Fahrer drückte auf den Anlasser. Jetzt mußte er wohl wenden. Aber zu seinem Schrecken mußte er wahrnehmen, daß der Wagen durch Charenton fuhr und dann auf die Hauptstraße einbog. Um Gottes willen, der Polizeiwagen stand doch oben bei Saint-Mande! Sie hielten sich in der entgegengesetzten Richtung! Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er wollte schon um den Grund dieser Richtungsänderung fragen, kam aber sogleich wieder davon ab. Wie sollte ihnen das Fahrzeug der Polizei nachfolgen können? Bis sie ihre Beobachter verständigt hatte, war es doch bereits zu spät! Noch dazu schlug dieser Fahrer ein irrsinniges Tempo ein. Oder kam es ihm nur so vor? Er blickte zum hinteren Wagenfenster hinaus. Kein Wagen war zu sehen. Es war ja auch unmöglich, so rasch konnte er auf keinem Fall nachkommen. Er hatte auch gar keinen Beobachtungsposten der Polizei gesehen. Aber der Mann hatte sich gewiß verborgen gehalten. Doch wenn er ihnen nach Charenton nachgegangen war, dauerte es viel zu lange, bis er wieder zurücklaufen und den Oberinspektor verständigen konnte. Nein, auf die Polizei durfte er sich nicht mehr verlassen. Er schaute trotzdem immer wieder nach hinten, aber es war zwecklos.


  Cluny kannte die Strecke. Nach kaum zwanzig Kilometer erreichten sie Boissy-Saint-Leger. Sie fuhren durch den Ort durch und bogen dann auf eine Feldstraße zum Wald ein. Er wußte, daß der Wald etwa zehn Kilometer lang war. Sollte es in diesem Wald geschehen? Dann hatten sie Germaine hier in der Nähe versteckt.


  Nach einiger Zeit kamen sie an einem Landhaus vorbei, dessen Fensterläden geschlossen waren. Vermutlich war es nur im Sommer bewohnt. Dahinter befand sich eine Scheune, vor der das Auto stoppte. Hier also war Germaine! Das Tor wurde aufgesperrt und er trat mit den Männern hinein. Auf einem Wagen sah er Germaine, mit Säcken hoch zugedeckt liegen. Aber wie sah sie nur aus! Ein bleiches, übernächtigtes Gesicht, zerzauste Haare! Einer der Männer warf die Säcke herunter. Er sah, daß sie an Händen und Füßen gefesselt war. Als ihr Blick auf ihn fiel, strahlten ihre Augen, aus denen das ganze Gesicht zu bestehen schien, auf. Der Fahrer und ein zweiter Mann hoben sie herunter. Er hätte die Kerle erwürgen können, die den wenig bekleideten Körper seiner Frau wie einen Mehlsack heraustrugen.


  »Setzt euch wieder nach hinten«, sagte der Mann, der den Wagen gelenkt hatte. »Wir legen sie euch auf die Knie, gleich sind wir an Ort und Stelle.«


  Als Cluny sie in den Wagen hineinzog, schob er seinen Arm behutsam unter ihren Kopf. Er mußte an sich halten, um sie nicht an seine Brust zu reißen. Dieses arme Geschöpf! Was mußte sie nur wegen dieses verfluchten Saint-Denis erleiden! Dieser rücksichtslose, eiskalte Mensch hatte sie in diese entsetzliche Situation gebracht! Was hatte sie nun schon mitgemacht, und was stand ihr noch bevor? Die Polizei war noch nicht nachgekommen, er war auf sich selbst angewiesen. Vielleicht ließen sie Germaine im Wagen liegen, während sie den Holzstoß errichteten, dann konnte er mit ihr wegfahren. Wenn nicht, mußte er diese drei Kerle niederknallen. Oberinspektor Tourneur hatte ihm einen Freibrief gegeben. Er würde und mußte Germaine retten! Wie vertrauensvoll die Blicke aus dem verstörten Gesicht auf ihm ruhten! Auch mit diesem Saint-Denis wollte er noch abrechnen. Seine Frau sollte sich ermorden lassen, damit sich die Polizei die Arbeit erleichtern konnte. Saint-Denis war ja selbst wahnsinnig wie diese Verbrecher hier.


  Der Wagen stolperte in den Wald hinein und hielt schließlich auf einer Lichtung. Die Männer wollten Germaine wieder herausheben.


  »Lassen wir sie doch im Wagen liegen, bis wir fertig sind«, sagte Cluny.


  Sie waren einverstanden und Cluny und sein Nachbar zwängten sich heraus. Vorsichtig bettete er sie in die Polsterung. Da er sah, daß sie vor Kälte zitterte, zog er seinen Mantel aus und deckte sie damit zu. Da der Fahrer noch immer am Volant saß, konnte er nicht mit ihr sprechen. Er ging mit den Männern auf die Waldblöße und sah einen Haufen halbverkohlter Holzscheiter und Asche. Eintönig fiel der Regen herunter.


  »Wir müssen Scheiter von unten nehmen«, sagte der eine und wies auf einen Holzstoß, der im Walde lag. »Sammelt auch dürre Äste ein!«


  »Das Zeug wird doch nicht brennen«, bemerkte ein anderer.


  »Aber ja. Als ich das letztemal hier war, hat es noch stärker geregnet. Wir gießen Benzin darüber, dann werdet ihr sehen, wie schnell das geht!«


  Cluny richtete es so ein, daß er mit einem Arm voll Holz am Wagen vorbeikam. Er warf einen Blick hinein. Verdammt, der Starterschlüssel war abgezogen!


  »Bist du allein gekommen?« flüsterte ihm Germaine zu.


  »Ja, die Polizei hat uns nicht folgen können.«


  Er warf das Holz auf die Lichtung, wo sich einer damit beschäftigte, einen Scheiterhaufen zu errichten. Wenn es der Fahrer gewesen wäre, hätte er ihn gleich niedergeschossen und ihm den Starterschlüssel abgenommen, aber dieser war im Wald. Wieder ging er am Wagen vorbei.


  »Du wirst mich doch nicht verbrennen lassen, Gaston«, sagte sie mit ängstlich flehenden Augen.


  »Wo denkst du hin!«


  »Wirst du mich vorher erschießen?«


  Er konnte ihr keine Antwort geben, da der Mann von der Lichtung hersah. Wieder warf er sein Holz hin.


  »Bringe doch etwas Holz!« sagte dieser.


  Er befolgte den Auftrag. Dabei entsicherte und repetierte er die Pistole. Der Scheiterhaufen wuchs rasch empor, und als alle vier beisammen waren, sagte der Fahrer:


  »Kann ich schon das Benzin holen?«


  »Ja, und ihr beide legt das Weib darauf! Die Schmalfilmkamera haben wir umsonst mitgenommen, bei dieser Witterung ist nichts zu machen. Schade, da kommen die anderen um den Genuß.«


  Sie gingen zum Wagen. Cluny blieb etwas zurück. Als der Fahrer den Benzinkanister heraushob, zog er die Pistole aus der Tasche. Seine Hand zitterte leicht. Im nächsten Augenblick krachte auch schon ein Schuß. Die Männer fuhren erschreckt herum, starrten ihn für Sekunden fassungslos an und stürzten sich dann auf ihn. Wieder feuerte er, ohne eine Wirkung wahrzunehmen. Aber er wußte, daß man mit einem Projektil 7,65 in der Brust noch hundert Meter weit laufen konnte. Er schmetterte dem ersten Angreifer die Faust an das Kinn, so daß er zurücktaumelte. Der Fahrer sprang in den Wagen und startete. Aber der dritte setzte ihm hart zu. Er war groß und kräftig. Während er noch mit ihm herumboxte, hatte sich der andere auch in den Wagen verdrückt. Als der Fahrer losfuhr, ließ der Mann von Cluny ab und sprang auf das Trittbrett des Autos. Cluny rannte verzweifelt dem Wagen nach und feuerte sein Magazin leer. Das Auto kam nicht rasch vorwärts, aber immer noch schneller als er. Es holperte aus dem Wald heraus, fuhr an der Scheune vorbei und auf Boissy-Saint-Leger zu. Es war schon längst zwischen den Häusern verschwunden, als er den Ort erreichte. Auf der Straße hielt er das erste Auto an. Der Chauffeur schüttelte den Kopf, als er den durchnäßten Mann mit dem verstörten Gesicht und den zerrauften Haaren zu sich heraufklettern sah.


  Zitternd und mit flackernden Augen hockte sich Cluny neben den Fahrer. Die Augen fielen ihm zu. Jetzt wußte er, wie innig er Germaine liebte.


  9. VOR DEM CHEF DER LOGE


  


  Germaine befand sich in der gleichen Verzweiflung. Nun war sie dieser Narrenbande rettungslos ausgeliefert. Gaston halte sein möglichstes getan, aber er hatte sie nicht befreien können. Jetzt wußte er nicht, wohin man sie schaffte und konnte ihr nicht mehr helfen. Wer weiß, welchen Martern sie noch ausgesetzt war. Nun war ihr der Flammentod an einem anderen Ort gewiß.


  Der Mann, der zuerst am Trittbrett gestanden war, war zu ihr hereingestiegen. Ohne ein Wort zu sprechen, stopfte er ihr ein Taschentuch in den Mund. Sie sah, daß die Fahrt nach Paris zurückging. Dann verband er ihr noch die Augen. Endlich hielt der Wagen. Es dauerte einige Zeit, bis sie in etwas eingewickelt und aus dem Wagen gehoben wurde. Sie fühlte sich über Stufen hinuntergetragen und zu Boden gelegt. Dann entfernten sich die Schritte. Aus der feuchtkalten Luft schloß sie, daß sie sich in einem Keller befand.


  Nach längerer Zeit hört sie kräftige Schritte. Der Knebel wurde ihr aus dem Mund gezogen und die Binde abgenommen. Sie sah sich in einem dämmerigen Raum. Ein Mann mit Kapuze und Maske lehnte sie mit dem Oberkörper an eine Mauer. Nun bemerkte sie, daß sie in einem Teppich eingerollt war.


  »Wollen Sie uns jetzt sagen, wer Sie sind?«


  Sie erkannte die hohle Stimme sofort. Es war der Chef der Bande.


  Germaine gab keine Antwort.


  »Vielleicht fällt es Ihnen leichter ein, wenn ich Ihnen sage, daß wir in dem Mantel, mit dem Sie zugedeckt waren, die Plaketten dreiunddreißig und vierunddreißig gefunden haben. Sie wollten unsere Loge ausspionieren und wurden dabei entlarvt. Mit der Polizei haben Sie nichts zu tun, das wissen wir bereits.«


  Germaine schwieg weiter.


  »Ich will sogar behaupten, daß Monsieur Carpe, sofern dieser Name richtig ist, Ihr Mann ist.«


  »Ist das nicht ganz gleichgültig?«


  »Nicht so, wie Sie glauben. Wir müssen ganz genau wissen, mit wem wir es zu tun haben und von welcher Seite uns Gefahr droht. Carpe hat auf meine Leute geschossen. Anstatt ihn niederzumachen, sind sie geflüchtet. Ich werde für alle drei das Todesurteil beantragen. Bei uns muß eiserne Disziplin herrschen, sonst können wir unsere von Gott gestellte Aufgabe nicht erfüllen. Also, wer sind Sie?«


  »Ich bin Madame Carpe.«


  »Eh bien, und wo ist Ihr Mann?«


  Germaine gab keine Antwort.


  »Schön, dann wird es uns Nummer sechs sagen, er hat Ihren Mann empfohlen. Und wo wohnen Sie jetzt?  Sie wollen nicht reden, auch recht. Die Adresse, die Ihr Mann angegeben hat, ist die des Hotels Bristol. Ich werde nachsehen lassen, ob sich Ihr Mann dort aufhält.«


  »Nein, das werden Sie nicht tun!« schrie Germaine auf.


  Der unheimliche Mensch lachte.


  »Jetzt haben Sie sich verraten! Also, Ihr Mann ist dort. Wir werden ihn gleich holen und zu Ihnen schaffen, damit Ihnen die Zeit nicht zu lang wird. Morgen wird er mit Ihnen gleichzeitig hingerichtet. Für einen Verräter dieser Sorte müßte eine viel schwerere Strafe als der Feuertod angewendet werden, aber wir sind nicht unmenschlich und werden uns damit begnügen, seine und Ihre Asche in alle Winde zu zerstreuen.«


  Germaine hob die zusammengebundenen Hände flehend auf.


  »Ich bitte Sie, tun Sie das nicht! Machen Sie mit mir, was Sie wollen, aber lassen Sie meinen Gatten leben!«


  »Soll ich das?« rief der Kapuzenmann und trat näher auf sie zu. Eiskalte Augen starrten sie an, als er sich über sie beugte, und Germaine schien es, als hätte sie die Augen schon irgendeinmal gesehen.


  10. INSPEKTOR TOURNEUR HAT PECH


  


  Cluny fuhr in das Hotel Bristol und kleidete sich mit fliegender Hast um. Dann fuhr er in die Wohnung Saint-Denis am Boulevard Hausmann. Es dauerte längere Zeit, bis er empfangen wurde. Oberinspektor Tourneur war in seinem Zimmer.


  »Wie schauen Sie aus, Monsieur Carpe!« rief der Hausherr.


  »Ich glaube, Sie würden in meiner Situation nicht anders aussehen. Alles ist schiefgegangen!«


  »Ich habe es mir gedacht«, sagte der Kriminalist kopfnickend. »Ihr Wagen ist in verkehrter Richtung gefahren, und als wir folgten, konnten wir ihn nirgends mehr entdecken.«


  »Nicht nur das!«


  Cluny sank auf einen Stuhl und erzählte stockend. Saint-Denis stellte sich an das Fenster und der Oberinspektor lief im Zimmer auf und ab. Dann blickte er nach der Uhr.


  »Es ist erst halb fünf, es hat keinen Sinn, wenn wir vor acht Uhr in dieses Narrenschloß eindringen. Meine einzige Hoffnung ist, daß der Chef mit seiner Bande dorthin kommt. Dann muß er uns das Versteck Ihrer Frau verraten.«


  »Glauben Sie, daß er es tun wird?« warf Saint-Denis vom Fenster her ein.


  Tourneur trat zu ihm.


  »Wenn wir ihn und seine Helfershelfer haben, kann ihr niemand mehr etwas tun. Die entfernter Beteiligten werden ihren Aufenthaltsort nicht wissen.«


  »Dann wird sie in irgendeinem Schuppen oder Keller verhungern!«


  »War sie heute gefesselt, als Sie sie fanden?« wandte sich Tourneur wieder an Cluny.


  »Ja, sie war an Händen und Füßen gebunden. Selbst befreien konnte sie sich nicht, sonst wäre sie aus der Scheune herausgekommen. Ich sah, daß in der Bretterwand ein Spalt klaffte.«


  Wieder ging der Polizist hin und her.


  »Ich bezweifle aber, daß sie nach Charenton kommen werden«, fuhr Cluny fort. »Meine Frau behauptete, daß sie mit der Polizei arbeite und ließ die Männer befürchten, daß man sie dort suchen werde. Ich weiß nicht, ob sie ihre Angaben später geändert hat. Aber da sie mich nun als ihren Gegner kennengelernt haben, werden sie erst recht besorgt sein, daß ich die Polizei hinführe. Ich bin daher vollkommen sicher, daß Sie dort niemand antreffen werden.«


  Oberinspektor Tourneur nahm das Hin- und Herlaufen wieder auf.


  »Sie haben ganz recht, aber wir müssen uns doch überzeugen«, sagte er endlich.


  »Wie Sie wollen, doch ich habe einen anderen Gedanken. Ich kenne eines der Logenmitglieder!«


  Der Polizist blieb mit einem Ruck stehen.


  »Wer ist das?«


  »Der Nervenarzt Pierre Pousson.«


  »Dieser Narr? Der gehört selbst interniert, so tüchtig er auch ist.«


  Cluny erzählte ihm nun, daß Dr. Pousson einen Verräter durch eine tödliche Injektion ums Leben gebracht habe.


  »Der Kerl wird natürlich alles abstreiten, ich kenne ihn. Er ist ein schlauer Fuchs. Gut, wir werden uns Pousson holen, wenn wir in Charenton keinen Erfolg haben.«


  


  *


  


  Cluny kam am Abend wieder zu Saint-Denis.


  »Die Polizei wird jetzt schon draußen sein«, begrüßte ihn dieser. »Warum wollten Sie, daß Tourneur zu mir zurückkommt, bevor er zu Pousson fährt?«


  »Weil in diesem Falle ich zuerst mit ihm sprechen möchte. Ich biete ihm mein Vermögen dafür, wenn er mir den Aufenthalt meiner Gattin verrät.«


  »Vergessen Sie nicht, Monsieur Carpe, daß Sie kein Vermögen mehr besitzen«, erwiderte Saint-Denis kühl. »Sie sind tot und haben alles uns vermacht. Ich sage das nicht, weil mir um das Geld zu tun ist, so notwendig wir es auch brauchen, aber es wäre bestimmt zwecklos. Pousson weiß ihr Versteck sicher nicht.«


  »Aber er wird den Chef kennen!«


  »Das ist wohl möglich, doch er wird ihn nie verraten. Das käme einem Geständnis gleich.«


  »Kann er denn leugnen, wenn ich ihm ins Gesicht sage, daß er mich an die Loge gewiesen hat, daß er Nummer sechs ist und zugegeben hat, Nummer neunzehn getötet zu haben?«


  »Warum sollte er es nicht können? Es steht dann Aussage gegen Aussage und es gilt der Grundsatz: In Zweifelsfällen zugunsten des Beschuldigten. Ein solcher Versuch Ihrerseits wäre ganz zwecklos. Wenn die Polizei nichts aus ihm herauspressen kann, können Sie mit Geld auch nichts erreichen, denn hinter Kerkergittern könnte er es doch nicht genießen.«


  Da schrillte das Telephon. Saint-Denis nahm den Hörer ab.


  »Ach, Sie sind es, Monsieur lInspecteur. Niemand war im Haus? Also, wie erwartet. Fahren Sie jetzt zu Dr. Pousson? Nein, Sie brauchen nicht hierher kommen, mein Freund hat Ihnen nichts mehr zu sagen.«


  Schweigend saßen sich die beiden Männer gegenüber.


  »Sie sagten, daß Sie ihre Pistole ausgeschossen hätten«, bemerkte endlich der Hausherr. »Haben Sie das Magazin bereits aufgefüllt?«


  »Nein, ich dachte noch gar nicht daran. Ich habe auch keine Patronen mehr.«


  »Ich werde Ihnen welche geben, denn ich fürchte, daß auch Ihnen Gefahr droht.«


  »Das schreckt mich nicht. Wenn ich Germaine nicht wieder haben kann, ist mir alles gleichgültig.«


  »Ich weiß, ich weiß, aber jetzt ist sie vermutlich noch am Leben, und solange brauchen Sie die Hoffnung nicht aufgeben.«


  »Sind Sie dessen so sicher?« fragte Cluny und hob den Kopf.


  »Sicher natürlich nicht, aber ich nehme an, daß sie diese verrückten Logenbrüder morgen in einen anderen Wald schaffen werden. Sie sind mit ihr zweifellos in die Stadt gefahren und hier ist es nicht so einfach, eine Leiche verschwinden zu lassen. Dann dürfen Sie nicht vergessen, daß wir es mit Narren zu tun haben. Wenn sie einmal beschlossen haben, alle Frauen zu verbrennen, über die sie den Stab gebrochen haben, dann werden sie es auch mit Ihrer Frau so machen wollen. Es ist nur jammerschade, daß Sie das ganze Opfer umsonst gebracht haben sollen. Nun, wenigstens haben Sie noch eine Sensation gehabt.«


  »Für diese Sensation bedanke ich mich herzlich!«


  Nach einer Weile erklang im Vorraum die Glocke.


  »Ach, das wird Tourneur sein!«


  Es war wirklich der Oberinspektor. Cluny blickte ihm aufgeregt entgegen.


  »Ausgeflogen! Der Fuchs hat den Braten gerochen. Seine Bediensteten sagen, daß er heute eine längere Urlaubsreise nach Afrika angetreten habe. Da er mit fünf Koffern wegfuhr, wird er wahrscheinlich nicht so bald, wenn überhaupt, zurückkehren.«


  Cluny sank auf seinem Stuhl zusammen.


  »Dann ist also alles vorbei!« stieß er tonlos hervor.


  »Das kann man noch nicht sagen. Haben Sie sich das Kennzeichen des Wagens gemerkt?«


  »Ich habe in meiner Verzweiflung nicht darauf geachtet.«


  »Das ist schade. Für heute kann ich wohl nichts mehr unternehmen. Darf ich mich empfehlen?«


  Cluny verließ mit dem Oberinspektor die Wohnung. Der Regen hatte nachgelassen, und sie gingen schweigend ein Stück nebeneinander.


  »Monsieur Carpe«, sagte der Polizist endlich. »Möchten Sie mir nicht sagen, wieso Sie mit Ihrer Frau überhaupt in die Geschichte hineingekommen sind?«


  Cluny gab ihm keine Antwort.


  »Sehen Sie, Monsieur Carpe, Sie wollen uns helfen, und jetzt muß ich Ihnen helfen. Sie müssen daher auch Vertrauen zu mir haben. Monsieur de Saint-Denis hat mir auf diese Frage eine ausweichende Antwort gegeben, daß ich überzeugt bin, nicht die Wahrheit erfahren zu haben.«


  Nach längerem Schweigen sagte Cluny:


  »Kommen Sie in das Kaffeehaus da drüben!«


  Mit eintöniger Stimme erzählte Cluny. Der Oberinspektor schüttelte immer wieder den Kopf.


  »Also, Sie wollen sich das Leben nehmen?«


  »Ich hatte die Absicht.«


  »Ach so, jetzt haben Sie sie nicht mehr?«


  »Doch, natürlich! Ich hoffe, daß Sie mich deswegen nicht zum Amtsarzt schleppen werden.«


  »Das ist jetzt ganz unwichtig. Von den Bestrebungen Saint-Denis habe ich gehört. Wissen Sie, daß er bereits in einer Nervenheilanstalt war?«


  »Nein, das ist mir neu!« sagte Cluny überrascht. »Ich kannte ihn auch mehr vom Hörensagen als persönlich, er zählte nicht zu meinem Freundeskreis.«


  »Ja, er ist Telepath …«


  »Das sagte er mir und gab mir auch eine Probe.«


  »Diese Beschäftigung geht auf die Nerven. Und. Sie haben ihm Ihr ganzes Vermögen vermacht?«


  »Bis auf einen Bruchteil, ja.«


  »Hm, hm.« Er blickte nach seiner Uhr. »Es ist jetzt spät geworden, Monsieur Cluny, ich muß nach Hause, meine Frau wartet mit dem Essen auf mich. Ich möchte aber an Ihrer Stelle nicht alle Hoffnung aufgeben. Wir werden uns jedenfalls alle Mühe geben. Sie können überzeugt sein, daß morgen der ganze Polizeiapparat aufgeboten ist und jedes Auto untersucht wird, das die Stadt verläßt.«


  11. EINE SPUR WIRD GEFUNDEN


  


  Cluny ging den Boulevard Haussmann entlang und am Arc de Triomphe, dem fünfzig Meter hohen, prunkvollen Triumphbogen Napoleons, vorbei zum Bois de Boulogne. Was sollte er in seinem Hotel? Schlafen konnte er ja doch nicht. Der Park, diese weltberühmte Promenade, war bei dem scheußlichen Novemberwetter menschenleer. Da es wieder stärker regnete, stellte er sich den Kragen auf und ging langsam durch die Allee de Longchamp.


  Also Saint-Denis war in einer Nervenheilanstalt, vielleicht sogar in einem Irrenhaus gewesen. Zeitweise machte er diesen Eindruck. Wenn seine Bemühungen auch durchaus anerkennenswert waren, so war doch die kühle Überlegung, mit der er über Leben und Tod verfügte, befremdend, vielleicht auch verletzend. Er war kein Narr wie Pousson und diese Logenbrüder, doch ein normaler Mensch war er sicher nicht. Aber ein guter Freund, Sarin, hatte ihm Saint-Denis so warm empfohlen. Und doch konnte er ihm keinen Vorwurf machen. Es war ja sein Wunsch gewesen, aus dem Leben zu scheiden, und er hatte die Aufgabe als letzte Pflicht gegenüber seinen Mitmenschen auf sich genommen. Daß sie so fehlgeschlagen und daß er dabei wieder sein Herz für Germaine entdeckt hatte, konnte er Saint-Denis nicht anlasten.


  Während er nachdenklich dahinschritt, fuhr ein Auto an ihm vorbei und hielt an. Zwei Männer sprangen heraus und liefen auf ihn zu. Aha, Saint-Denis hatte recht gehabt, die Männer mußten ihn schon vom Hotel Bristol aus verfolgt und jetzt die Gelegenheit für günstig erachtet haben. Aber sie würden bei ihm schlecht ankommen! Er trat mit einem Fuß auf die Raseneinfassung, und als die Männer herankamen, schnellte er sich ab und stieß dem ersten mit aller Wucht den Fuß in den Bauch. Laut aufschreiend brach er zusammen. Cluny war ein guter Boxer und schlug sofort auf den zweiten Angreifer los. Aber er fand eine harte Gegenwehr. Im Schein der Straßenbeleuchtung erkannte er nun auch das Gesicht. Es war derselbe Mann, mit dem er sich schon am Nachmittag im Wald herumgeschlagen hatte. Der Mann war ihm gewachsen. Zum Glück hatte er keine Waffe in der Hand. Aber Cluny hatte schon einen kräftigen Schlag auf das Kinn einstecken müssen. Doch er blieb ihm nichts schuldig. Da kam auch ein dritter, wahrscheinlich der Fahrer, herbeigestürzt. Wenn jetzt auch dieser eingriff, konnte es ihm schlecht ergehen. Aber beruhigt sah er, daß sich der Fahrer um den Zusammengebrochenen kümmerte und ihn zum Wagen schleppte. Bis er damit fertig war, mußte er seinen Gegner erledigt haben. Er wendete alle Finten an, die er gelernt hatte, und als er mit ihm in einen Clinch kam, verdrosch er ihm von unten herauf derart das Gesicht, daß der Mann schließlich von ihm abließ und zum Wagen zurücklief, bevor ihm noch der Fahrer zu Hilfe kommen konnte. Befriedigt sah Cluny den Wagen davonfahren. Es war derselbe, mit dem sie im Wald gewesen waren.


  Halt, das Kennzeichen! Er stürzte zur Fahrbahn und konnte es gerade noch ausnehmen. Rasch notierte er es. Dann lief er mehr als er ging zur Avenue de Neuilly hinaus, um Oberinspektor Tourneur anzurufen. Er hielt die Hände an das Kinn. Der Schlag war hart gewesen. Wackelten nicht die Zähne? Fast kam es ihm so vor. Da würde der Zahnarzt wieder Arbeit bekommen! Aber schließlich, ab er mit gesunden oder wackeligen Zähnen begraben wurde, war doch ganz egal.


  Hastig trat er in den nächsten Telephonautomaten und schlug das Telephonbuch auf. Richtig, wo sollte er ihn denn suchen? Er kannte weder seinen Vornamen, noch wußte er, ob er auf der Präfektur oder auf einem Kommissariat tätig war. Er läutete Saint-Denis an.


  »Was ist los, mon cher ami?« fragte dieser überrascht.


  »Ich muß sofort Oberinspektor Tourneur sprechen. Ich habe das Kennzeichen des Autos!«


  »Was Sie nicht sagen! Wie ist das nur möglich?«


  »Ich wurde überfallen …«


  »Sehen Sie, ich habe Sie gewarnt, und die Patronen haben Sie auch vergessen!«


  »Ich weiß, aber ich bin auch so mit den Burschen fertiggeworden. Ich muß nun Tourneur das Kennzeichen geben.«


  »Gut, ich werde trachten, ihn zu erreichen. Sind Sie im Hotel?«


  »Nein, in der Avenue de Neuilly.«


  »Dann werde ich Tourneur sagen, daß er Sie in einer Viertelstunde im Hotel anruft. Hoffentlich haben Sie Glück. Ich würde es Ihnen sehr wünschen.«


  12. IN DER FALLE


  


  Cluny stieß mit dem Oberinspektor bereits vor dem Hotel zusammen. Erfreut begrüßten sie sich.


  »Monsieur de Saint-Denis sagte mir, daß Sie das Kennzeichen hätten. Das ist mir so wichtig, daß ich sofort hergelaufen bin.«


  Sie gingen auf Clunys Zimmer, und Tourneur lauschte aufmerksam seinem Bericht. Dann rief er die Präfektur an. Es dauerte eine geraume Zeit, bis der Nachtdienst aus der Verkehrsevidenz den Besitzer und die Garage des Wagens festgestellt hatte.


  »Der Wagen steht draußen in Montrouge«, sagte Tourneur. »Ich werde mir jetzt die Situation ansehen.«


  »Kann ich Sie begleiten?«


  »Bitte! Wir fahren mit der Metro bis Porte dOrleans und gehen dann das Stück hinaus.«


  Sie brachen sofort auf und waren bald in Montrouge angelangt. Das Haus lag am äußersten Rand des Vorortes. Die Straße war hier nicht gepflastert, und die weit entfernte Bogenlampe verbreitete nur ein schwaches Licht. Tourneur stellte in dem vom Regen aufgeweichten Boden deutliche Räderspuren fest.


  »Sehen Sie?« sagte er und hielt den Regenschirm über die mit Wasser vollgelaufenen Rinnen. »Diese ganz frischen Reifenabdrücke sind bestimmt keine Stunde alt. Der Wagen muß also bereits zurückgekommen sein.«


  Sie fuhren zu einem großen Tor, das in einer Mauer eingelassen war. Anschließend erhob sich ein einstöckiges Haus, aus dem kein Lichtschimmer herausdrang.


  »Es schläft bereits alles. Der Mann ist Gärtner.«


  »Da wird er sicher genug Keller haben, um eine Frau versteckt zu halten. Auch die einsame Lage ist dafür günstig.«


  »Sie können recht haben. Ich möchte mir gern den Hof ansehen. Gehen wir einmal um die Mauer herum!«


  Es stellte sich heraus, daß das Grundstück nur gegen die Straße zu ummauert und die äußere Seite, die an Felder angrenzte, mit einem alten Lattenzaun eingefriedet war. Die Dunkelheit war aber so groß, daß sie von hier aus nicht in den Hof hinübersehen konnten.


  »Wollen wir nicht hinübersteigen?« fragte Cluny.


  »Gut, aber zuerst müssen wir uns vergewissern, daß nicht ein Hund herumstreift.«


  Tourneur warf einige Steine hinüber. Da sich nichts zeigte, stiegen sie über den Zaun. Schwer blieb die feuchte Erde an ihren Schuhen haften. Dann erreichten sie den Hof. Sie sahen die Umrisse des Hauses vor sich auftauchen. Zur linken Hand erstreckte sich eine Bretterbude und rechts die Mauer.


  »Das wird die Garage sein«, flüsterte Tourneur.


  Sie traten leise an das Haus heran. Eine Tür führte in den Hof hinaus. Tourneur probierte die Klinge  sie war verschlossen.


  »Jetzt sollte man wissen, ob sie versperrt oder verriegelt ist! Halten Sie einmal den Schirm über mich, ich werde es gleich mit meinem Sperrhaken versuchen.«


  Er zog ein Bündel Dietriche heraus und machte sich an dem Schloß zu schaffen. Nach einiger Zeit hörten sie es schnappen. Nun ließ sich die Tür öffnen, es war kein Riegel angebracht.


  »Wollen wir in das Haus hinein?« fragte Cluny hastig.


  »Wir beide allein?«


  »Nur in den Keller hinunter! Vielleicht finden wir Germaine!«


  »Eh bien, aber seien Sie sehr vorsichtig!«


  Als Tourneur die Tür aufstieß, kreischte sie in den Angeln.


  »Verflucht!«


  Sie blieben stehen und lauschten. Als sich einige Minuten lang nichts rührte, ließ Tourneur die Taschenlampe aufblitzen. Ihnen gegenüber lag der Kellerabgang. Sie stiegen behutsam die Stufen hinunter. Der Keller schien sehr geräumig zu sein, Gänge führten nach verschiedenen Seiten.


  »Bleiben Sie hier stehen, damit Sie gleich hören, wenn sich im Haus etwas regt!« sagte Tourneur und entfernte sich lautlos nach rechts. Bald war er um eine Ecke verschwunden.


  Nervös zündete sich Cluny eine Zigarette an. Seine Gedanken konzentrierten sich wieder auf Germaine. War sie in diesem Keller? Vielleicht ganz in der Nähe? Oder lebte sie gar nicht mehr? Hatte man sie schon umgebracht? Verzweifelt ballte er die Fäuste.


  Da zuckte er zusammen. War das nicht ein Geräusch? Kam Tourneur im Dunkeln zurück? Plötzlich flog ihm ein Tuch um den Kopf. Ehe er noch aufschreien konnte, war er auch schon damit umschlungen. Er schlug mit Händen und Füßen um sich, aber es half nichts. Starke Arme hatten ihn ergriffen und schleppten ihn nach oben. Es mußten mehrere Männer sein. Aber wo blieb nur Tourneur? Er mußte doch den Lärm hören! Warum kam er ihm nicht zu Hilfe, wenn er sich schon hatte überrumpeln lassen! Trotz seiner Gegenwehr wurden Stricke um ihn geschnürt. Der Teufel sollte das holen! Jetzt war er wirklich in die Hände dieser Narren gefallen, ohne Germaine retten zu können. Und Tourneur? Da ging ihm ein Licht auf. Tourneur hatte zweifellos erkannt, daß er gegen die Übermacht nicht aufkommen konnte und sich deshalb nicht gezeigt! Tourneur kam auf diese Weise ungehindert von hier fort und könnte ihn und Germaine herausholen! Es war also noch nicht verloren! Der Beamte hatte sehr vernünftig gehandelt.


  Cluny lag auf einem kalten Steinboden. Im Hof hörte er ein Stimmengewirr. Dann begann ein Motor zu rattern. Er sollte also nicht hierbleiben, sondern weggeschafft werden! Das erschwerte die Sache, aber Tourneur wußte ja, wo er einhaken mußte. So rasch würden sie ihn wohl nicht umbringen, sonst hätten sie es ja bereits hier besorgen können. Oder brachten sie ihn vielleicht auch aus der Stadt hinaus? An einen Ort, wo sich bereits Germaine befand? Da nahten Schritte. Er wurde aufgehoben und hinaufgetragen. Kalte Nachtluft strich über seine Hände, Regentropfen fielen darauf. Dann wurde er in ein Auto gesetzt, und er fühlte, daß sich ein Mann neben ihn drückte. Schon fuhr der Wagen los. Einige Zeit später hörte er Hupensignale, sie befanden sich also doch in der Stadt. Nach einer längeren Zeit stoppte der Wagen. Der Mann neben ihm stieg aus, dann wurde er wieder herausgezerrt und über Stufen hinaufgetragen. Wenn sie ihm die Füße nicht gebunden hätten, hätte er bequem gehen können. Er fühlte, daß er auf einem Teppich gelegt wurde. Das war ja ein nobles Gefängnis!


  Verschiedene Stimmen klangen auf, dann wurden ihm die Stricke abgenommen und schließlich auch das Tuch, das ihm das Atmen so erschwert hatte. Grelles Licht fiel in seine Augen. Verblüfft blickte er um sich  er befand sich in seinem eigenen Salon. Vor ihm standen mehrere Kapuzenmänner. Er erhob sich und streifte die Kleider zurecht. Was sollte das bedeuten? Man hatte ihn in seine eigene Villa gebracht? Wie waren sie hereingekommen? Das ganze Personal hatte er auf Urlaub geschickt, als sie die angebliche Reise ans Meer angetreten hatten.


  Da ergriff einer der Männer das Wort. Es war die Grabesstimme des Vorsitzenden der Loge.


  »Sie sind mit Recht verwundert, Monsieur Cluny. Ich bin bereits im Begriff, Sie aufzuklären. Sie haben an der Loge Verrat geübt und sind natürlich dem Tod verfallen. Wir hatten beabsichtigt. Sie gemeinsam mit Ihrer Frau zu verbrennen. Es haben sich aber Schwierigkeiten ergeben, über die ich ruhig sprechen kann. Sie haben die Polizei mobilisiert, und wie wir erfahren haben, überwacht sie alle Ausfallsstraßen der Stadt. Wir haben noch so wichtige Aufgaben zu erfüllen, daß wir uns nicht der Gefahr einer Festnahme aussetzen dürfen. Nun wissen wir über Sie bedeutend mehr, als Sie denken. Es ist uns bekannt geworden, daß Sie und Ihre Frau dem ›Klub der Abenteurer‹ angehören und im Auftrag des Monsieur de Saint-Denis in unsere Loge eingedrungen sind, mit dem Bewußtsein, daß dies zumindest den Tod Ihrer Frau zur Folge haben werde. Sie selbst hatten die feste Absicht, sich nach Beendigung dieser schändlichen Mission das Leben zu nehmen. Wir haben nun den Entschluß gefaßt. Ihnen und Ihrer Frau die Möglichkeit dazu zu bieten. Wenn Sie uns das Versprechen geben, daß Sie sich und Ihre Frau Ihrem Vorsatz getreu in Ihrer Villa erschießen werden, wollen wir Ihnen selbst die Exekution überlassen. Die Polizei wird keinen Grund haben, an Ihrem Selbstmord zu zweifeln.«


  »Dann ist also meine Frau ebenfalls hier?«


  »Ganz richtig. Sie befindet sich in dem Raum nebenan. Nun, wie stellen Sie sich zu unserem Anbot?«


  Cluny brauchte nicht viel überlegen. Diesen Narren kennte er alles versprechen, niemand würde es ihm verübeln, wenn er sich nicht daran hielt.


  »Ich bin einverstanden«, sagte er mit fester Stimme.


  »Besitzen Sie noch Ihre Pistole?«


  Er griff nach seiner rückwärtigen Hosentasche.


  »Ja!«


  »Auch Patronen?«


  Diese Banditen wußten ganz genau, daß er sie im Wald von Boissy verschossen hatte! Er zog die Pistole heraus.


  »Nein, das Magazin ist leer.«


  Der Mann nahm ihm die Pistole ab. Es war eine belgische FN, Kaliber 7.65. Ein anderer Mann holte ebenfalls eine FN-Pistole heraus und wechselte das Magazin aus.


  »Das ist in Ordnung«, fuhr der unheimliche Mann fort. »Wir geben Ihnen dazu eine halbe Stunde Zeit. Wenn Sie sich bis dahin nicht erschossen haben, werden wir es besorgen. Schließen Sie hinter uns das Haustor ab und lassen Sie die Schlüssel innen stecken. Wenn Sie schon nicht zu leben verstehen, dann sterben Sie wenigstens wie ein Mann!«


  13. DEM LEBEN ZURÜCKGEWONNEN


  


  Als er hinter den Männern das Haustor verschlossen hatte und das Auto wegfahren hörte, stürmte er über die Freitreppe in das Stockwerk hinauf. In einem kleinen Salon fand er Germaine auf einer Couch angebunden. Aus dem eingefallenen Gesicht leuchteten ihm ihre Augen entgegen. Er stürzte zu ihr hin und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Dann löste er mit zitternden Händen ihre Fesseln.


  Germaines Glieder waren so steif geworden, daß sie sie kaum bewegen konnte. Als er ihr auf die Beine geholfen hatte, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und weinte vor Glück. Dann sagte sie mit bebenden Lippen:


  »Ich habe jedes Wort gehört. Wirst du uns jetzt erschießen?«


  »Ich denke nicht daran!« lachte er auf.


  Jedes weitere Wort erstickte sie mit ihren Küssen. Glücklich preßten sie Eich aneinander.


  Nach einer Weile bemerkte er:


  »Ich muß jetzt sofort Saint-Denis anrufen und mit ihm sprechen.«


  »Überlege dir das!« sagte sie mit einem ängstlichen Blick. »Kommt dir nicht auch so vor, als wenn Saint-Denis seine Hand hier im Spiel hätte? Ein Mann wollte mir helfen. Ich habe ihn mit einem Brief zu Saint-Denis geschickt, aber er kam nicht mehr zurück.«


  »Er sagte mir nichts darüber. Ich habe mir auch schon alle möglichen Gedanken gemacht. Von unserem beabsichtigten Selbstmord wissen außer meinem Freund Sarin nur Saint-Denis und Oberinspektor Tourneur. Mag sein, daß auch Saint-Denis nicht ganz normal ist, aber er stammt aus einem uralten, berühmten Geschlecht und hat mit den Mördern bestimmt nichts zu tun. Auch war ihm nicht bekannt, daß die Polizei die Ausfallsstraßen überwachen lassen werde. Diesen Plan hat mir Tourneur erst später entwickelt. Es kommt mir jetzt sehr sonderbar vor, daß das Auto, mit dem wir dich holen fuhren, eine andere Strecke eingeschlagen hat, wie in der Nacht vorher. Ich habe nun den entsetzlichen Verdacht, daß Tourneur selbst an der Sache beteiligt ist und mich mit Absicht in den Keller des Hauses mitgenommen hat, wo sie mich überfallen haben. Vielleicht hat sogar er selbst mir die Decke über den Kopf geworfen, mit der sie mich außer Gefecht gesetzt haben, denn ich hörte niemand die Stiege herunterkommen. Ich werde dir alles noch genau erzählen. Dann wäre es auch verständlich, daß die Polizei das Verschwinden der Frauen nicht aufklären konnte. Tourneur ist kein Narr, aber er könnte bestochen sein.«


  »Aber wie kamen sie in das Haus herein? Deine Schlüssel hat du doch Saint-Denis gegeben und die anderen hingen am Tor?«


  »Ich habe heute gesehen, daß Tourneur einen Bund Nachschlüssel bei sich trug. Das Tor oder den Seiteneingang zu öffnen, war ihm bestimmt möglich. Und er wußte von mir, daß ich das ganze Personal weggeschickt hatte.«


  Cluny ging, ohne den Arm von Germaines Schulter zu geben, zum Telephon und läutete Saint-Denis an. Er meldete sich sofort.


  »Ich muß Sie unbedingt gleich sprechen!« sagte Cluny.


  »Jetzt? Mitten in der Nacht?«


  »Es muß sein. Ich bin in meiner Villa und kann aus gewissen Gründen von hier nicht weg.«


  »Gut, ich bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«


  Cluny legte den Hörer ab.


  »Was soll jetzt werden?« fragte Germaine besorgt.


  »Wir reisen morgen früh an die Riviera und kehren nicht zurück, bevor diese Narren nicht unschädlich gemacht sind. Saint-Denis soll sich um das weitere kümmern.«


  »Aber Gaston, du hast doch die Villa und dein Vermögen ihm vermacht!« flüsterte Germaine zitternd, und in ihren Augen leuchtete es froh auf.


  »Und wenn schon? Wir sind eben nicht tot, und damit ist alles gegenstandslos. Ich habe jetzt erst gesehen, was das Leben wert ist und wie innig ich dich liebe. Wir wollen es ganz neu gestalten. Glaubst du, daß ich schon zu alt dazu bin?«


  »Nein, Gaston«, sagte sie leicht errötend. »Ich habe es mir ja immer gewünscht.«


  Er drückte sie eng an sich, und glücklich tauchten ihr Blicke ineinander.


  »Ja, es sollen neue Flitterwochen werden, wenn wir erst von hier weg sind!«


  Das Leben erschien ihnen auf einmal wieder lebenswert.


  14. DIE AUFKLÄRUNG


  


  Ein Klingelzeichen rief sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Saint-Denis!« sagte Cluny. »Wir wollen ihm gemeinsam öffnen.«


  Sie schritten die Treppe hinunter und Cluny knipste die Beleuchtung an. Da prallten sie entsetzt zurück  die ganze Halle war von Kapuzenmännern erfüllt. Germaine preßt sich an ihren Mann. Sie hatten sich zu früh gefreut, jetzt war alles aus.


  Cluny griff nach seiner Pistole. Da ertönte die Grabesstimme:


  »Wir haben Ihnen eine halbe Stunde Zeit gegeben. Warum haben Sie Ihr Versprechen nicht gehalten?«


  »Weil es erpreßt war!« stieß Cluny hervor, »Narren können meine Ehre nicht antasten!«


  »Wollen Sie sich jetzt erschießen?«


  »Nein, ich werde mein Leben verteidigen!«


  »Wie das? Sie sind doch bereits tot?«


  »Sie täuschen sich! Jetzt freut es mich erst, daß ich lebe!«


  Der Mann ging drohend auf ihn zu. Da hob Cluny die Pistole und feuerte. Der Knall hallte durch den hohen Raum. Ringsum ertönte ein Lachen. Der Mann war stehengeblieben.


  »Seine Mutter starb an Dementia praecox«, sagte hinten eine Stimme.


  »Sie können ruhig die Maske heruntergeben, Dr. Pousson!« rief Cluny wütend, daß er einen Schuß vergeben hatte, denn er schien den Chef der Narrenbande verfehlt zu haben.


  Dr. Pousson zog die Maske von dem grinsenden Gesicht.


  »Kennen Sie vielleicht noch jemand von uns?«


  »Jawohl!« schrie Cluny, »Oberinspektor Tourneur!«


  Eine zweite Maske fiel. »Erraten!«


  »Und mich haben Sie nicht erkannt?« fragte der Sprecher, doch mit unverstellter Stimme.


  »Monsieur de Saint-Denis!« stammelte Cluny.


  Saint-Denis legte lächelnd die Maske ab und auch die anderen folgten seinem Beispiel. Mit weitaufgerissenen Augen erkannte Cluny auch seinen Freund Sarin.


  »Was soll das alles bedeuten?« hauchte er vor sich hin.


  »Die Sache ist ganz einfach«, lachte Saint-Denis. »Monsieur Sarin hat sich mit mir in Verbindung gesetzt und wir haben mit Dr. Pousson Ihren Fall besprochen. Er hat Ihnen beiden diese Kur verordnet, und Sie werden zugeben, mit vollem Erfolg. Sie sind beide von Ihren Selbstmordideen geheilt. Oberinspektor Tourneur ist mein guter Freund, und die übrigen Herren gehören unserem Klub an. Aber die Sache kommt Ihnen trotzdem teuer genug zu stehen. Wir mußten das Geisterschloß im Vergnügungspark von Charenton mieten, einen Film kaufen und so weiter. Der Mann, dem Sie heute Nacht in den Bauch gesprungen sind, liegt im Sanatorium, und diesem Freund dort haben Sie einige Zähne eingeschlagen.«


  »Dann war alles nur ein Scherz?« schrie Cluny auf und seine Augen leuchteten.


  »Scherz ist nicht der richtige Ausdruck. Ich habe Ihnen gleich gesagt, daß der ›Klub der Abenteurer‹ es als seine erste Aufgabe betrachtet, die Selbstmordaspiranten von ihrem Vorhaben abzubringen. Ich wußte von Monsieur Sarin, daß bei Ihnen mit bloßem Zureden nichts auszurichten wäre Sie waren ein schwieriger Fall, und es freut mich, daß wir ihn trotzdem lösen konnten.«


  »Und wenn ich einen von Ihnen erschossen hätte?«


  »Sehen Sie sich die Patronen nur genauer an«, schmunzelte Saint-Denis. »Ich habe auch das Magazin mit meinen Patronen gefüllt, bevor Sie in den Wald fuhren.«


  Da trat Cluny auf ihn zu und umarmte ihn.


  »Wir sind geheilt. Ich danke Ihnen, mein lieber, lieber Freund!«


  »Nicht nötig, mon cher ami, ich werde Sie heranziehen, wenn ich Sie brauche, denn aus unserem Klub lasse ich Sie nicht mehr heraus. Es warten Fälle auf uns, bei denen ein Theaterspiel nicht ausreicht. Meine Erklärung bei unserer ersten Besprechung, daß Sie nunmehr als Cluny zu bestehen aufgehört hätten, ist natürlich nicht wörtlich zu nehmen.«


  »Verfügen Sie ganz über mich!« lachte Cluny befreit auf. »Ich verdanke mein Leben und meine geliebte Germaine dem Klub der Abenteurer!«


  


  Ende
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